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Ipriefäaften bex 'gteöaätion. mm
Postscheck; 1 Erlagscheine) wurden an alle P . T. 

Abonnenten des „Stern" in Oesterreich geschickt, auch 
an jene, die das Abonnement für das nächste Jah r 
schon eingesandt haben, da sie ja zur Einsendung von 
Spenden usw. auch (benützt werden können. — Je n e , 
die m eh r a ls  e inen  Postscheck wünschen, möchten 
uns dies mitteilen. — P. C. in  (D. Hoffentlich die 
gewünschte Drucksache erhalten, war über ein Kilo­
gramm: int Brief war keine Erwähnung davon.
Vielen Dank für das Gesandte. — ............acher.
Wieder im „Kasten" ?! Die alten Abonnenten werden 
doch alle treu bleiben und neue eintreten! Bedingun­
gen wie voriges Jahr. — Nach w . D as 25jährige 
Gründnngsjubilänm unserer Kongregation wird am

1. November feierlich begangen werden. I n  der 
nächsten Nummer wird auch ein hierauf bezüglicher 
Artikel folgen. Eindruck und. Folgen davon dürften 
äußerst günstig sein auch für das Wachstunt der Kon­
gregation. Das w alte.Gott! — An Hochw. Herrn 
Pfarrer IR. Laienbrüderkandidaten werden zu jeher 
Zeit hier in Milland aufgenommen, für Studenten 
ist die beste Zeit Ju li, Angltst. — R heinländer und 
Hl. f .  Die Hefte doch immer regelmässig erhalten: 
neue Abonnenten bitte nur für nächstes Jah r werben, 
da der Vorrat für heuer erschöpft ist. Viele Grüße 
auch an die Gäste dort.

Redaktionsschluß: 10. Oktober.

S e m  M em en to  der hochw. M iss io n ä re  u n d  dem G ebete  a l l e r  Leser 
w erd en  die fo lg e n d e n  V ers to rb en en  em p fo h len : Hochw. Herr Pfarrer Joh an n  KttitiP  
m aqr (Waidhofen-Bayern, — Herr Benedikt Huch; (Waidhofen n. d. Abbs'- — Frau M aria  

■ w eif; (Mitterfill) — Herr Josef Moser (Traunkirchen).
„H err, gib ih n en  die ew ige R uhe und d a s  ew ige Licht leuchte ih n e n !"

G ebetserhörungen und -Lm psehlungen liefen ein a u s : Algund — Brixen -  Dollberg — A lling  
— Graz — S t. Valentin — Wien.

Dem heiligsten Herzen Jesu, der unbefleckten G ottesm utter M aria , dein hl. Josef und dem 
armen Seelen sei ew iger Dank gesagt für die Erlangung eines guten Postens — für Erlangung einer großen 
Gnade, um die vtel gebetet wurde. — Veröffentlichung war versprochen.

M an bittet um s G ebet: für einen auf Abwege geratenen Mann — um den Frieden in einer Familie 
zu erlangen — um Gesundheit — um- gute Dienstboten zu erhalten — für sehr bedrängte Eltern, daß ihnen 
aus der Not geholfen werde — daß zwei Kinder recht brav und fromm werden und bleiben — für unsere 
Noviziate/ Juvenate und Scholastikate -— in einem wichtigen Anliegen — in Berufsangelegenheiten -— für. 
einen Nervenkranken — in vielen andern wichtigen und schweren Anliegen.

Keröen-WerlzeitHrris t>om 10. September Bis 10. (5)fiioßer 1910.
--------------------------------Bn k r v t i e i s . ---------------------------- ;--------

Gpserstock: Bayersoien K. E. 2-22; Brixen Dr. [
K. H. 46 '—; C. T. 3-—; Galling A. F. 5' — ; Graz
J .  W. 8 '— ; Haag M. S t. 4 0 '- :  Im st R. P . 1 '— ; 
Lienz Br. 20 —: Lambach P . S3. G. 20'— ; Milland
L. P . 13-76; Obermieming A. M. 8' —: Rentte J .
K. 1 ' - ;  Rombach E. F. 50-— ; S t. Ulrich Th. O.
2 '— ; schwaz L. E. 5 '— : B illnöß,N. N. 10'— ; 
SBiett K. K. 50 '—.

Zur persolviernng von heiligen  Messen sandten

ein : Altkrautheim M. S t. 28'— ; Brixen R. K. 2 — ; 
Feilwiescrgut J.T H .S t. 5:— ; Feldthnrns E. G. 40 '— ; 
Milland G. v. B. 2 '— ; S3. 4-—; Sarnthein M. G. 
3 — : Sierning G. W. 8 '— ; Trens Sl. R. 1 0 '- ;  
N. N. J .  SL 1 "20.

S iir  d ie  M is s io n : Kennelbach Pf. 9Ji. H. 20-—.

,,G  Herr, verleihe allen unseren W ohltätern  
um deines N am ens w illen  das ew ige L e b e n !"
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llerHöhue öes heüWtmherLens Jesu'
(Örgai*. des Manen-Vereins für Afrika)

^  Dient vornebmlfcb der Unterstützung und Ausbreitung der 
Missionstätigkeit der Söbne des beiitgsten Derzens Jesu und sucbt Verständnis und werktätige 

Liebe des MWonsvverkes in Mort und Lcbrttt zu fördern.
Das Hvbettsfelb dieser /iiM fstonäre 1st der Sudan (Lentral-Mrtkra).

Der „Stern der Neger" erscheint monatlich und wird vom Missionshaus Milland bei Brixen (Südtirol)
herausgegeben.

Nbonnementspreis ganzjährig mit ipostversentmng IRr. 2 . - ,  E .  2.—, 3fr. 3.—.
Der Heilige Vater Papst Pius X. hat der Redaktion, den Abonnenten und Wohltätern den Apostolischen Segen erteilt. Für die 
Wohltäter werden wöchentlich zwei heilige Messen gelesen. Mit Empfehlung der hochwürdigsten Oberhirten von Brixen, Brünn, 

Leitmeritz, Linz, Olmütz, Marburg, Trient, Triest und Wien.

Dett U. November 1910. XMi. Zadrg.

Unsere neue fSIMffionsftation ©matsch.
IRdsebertcbt des boebw. P. Josef lpasqual Lrazzoiara F. 8. C. (schlich.)

Das lllerbaltnis der Blutn zur Mission.
W ir können u n s  b isher nicht im mindesten 

über das Entgegenkommen der A ln rn  beklagen. 
Gleich von A nfang w ar die S ta tio n  täglich 
von Besuchern fast überlaufen, neugierig wie 
alle Neger forschten sie u ns und das Unserige 
aufs genaueste aus und erkundigten sich übel- 
alles. O hne Selbstsucht ging das natürlich 
nicht ab; zum Schlüsse hieß es dann im m er: 
Gib m ir dies oder jenes. Ich  brauche wohl 
nicht erst zu erw ähnen, daß w ir nicht in der 
Lage w aren, all diesen Wünschen zu ent­
sprechen, denn hätten  w ir auch n u r dem kleinsten 
T eil dieser Wünsche entsprechen wollen, so 
w ären w ir bald in die äußerste N o t geraten. 
Z um  Glücke nahm en sie unsere abschlägigen 
A lltw orten nicht ü b e l: sie sind w ohl schon an 
so etw as gew ohnt: w ir blieben trotz alledem 
die besten F reunde oder vielmehr w ir befreun­
deten u ns täglich mehr.

Auffälligerweise hielten die A lnrn  in der 
ersten Z eit unseres V erw eilens un ter ihnen 
die Kranken sorgfältig fern von uns, obw ohl 
w ir uns bemühten, ihnen nahezukommen.

D a  hörten  w ir eines T ag es, daß ein Knabe, 
der ans u n s  einen guten Eindruck gemacht 
hatte, an starkem D urchfall darniederliege. 
Alle sagten, er müsse sterben. W ir glaubten 
es zunächst auch, da an  dieser Krankheit hier 
mancher starb. W ir erklärten uns gleich bereit, 
denselben in  einer unserer H ütten  aufzunehmen, 
in  der H offnung, ihn  dann  wenigstens taufen 
zu können: w ir sagten dies auch ausdrücklich 
den E lte rn , die ihn  u n s  ohne w eiteres brachten.

D er Kranke sah sehr schlecht au s, w ar ganz 
abgem agert und entkräftet. T ag süb er blieb 
er bei u ns und kehrte nachts zu seinen E ltern  
zurück.

Schon nach drei T agen w ar das libel 
völlig verschwunden und sein Aussehen änderte



sich zusehends zum Bessern. D a  waren die 
Leute -ganz erstaunt und priesen la u t die 
Tüchtigkeit der M ondo  (Fremden; jeder Weiße 
und auch die Araber werden so benannt). Aber 
warum diese Verwunderung? N un, da die 
armen Leute sich nicht zu helfen wissen, so 
sterben fast alle, die von diesem Übel ergriffen 
werden, und w oh l darum hatte ein altes Weib 
auch über ihn schon den S tab gebrochen. S ie 
hatte auf dem Unterleibe eine Unzahl kleiner 
Wunden aufgerissen, daran die Lippen ange­
setzt itnö natürlich dem Ärmsten dann fast alle 
Lebensgeister ausgesogen. E r hatte sich den 
Tod hinuntergetrunken, den ihm das genannte 
Weib in  einem jedenfalls unschädlichen Getränke 
gereicht, nicht damit er sterbe, sondern weil 
er" sterben müsse. D arum  glaubte auch kein 
A lu rn  mehr, daß er noch die Krankheit über­
stehen werde. A ls  dann aber der Knabe, der 
früher jedem und in sein Schicksal ergeben 
sagte, daß er jetzt sterben müsse, sich unerwartet 
wieder hergestellt sah, lachte er m it seinen 
Freunden das alte Weib aus. Anfangs wollte 
er selbst, trotz des Verschwindens des Übels, 
nicht glauben, daß er wirklich dem Tode ent­
gangen sei; er meinte n u r: „W enn ich nicht 
sterbe, um so besser." D er Knabe heißt Onegi, 
S ohn des M a  Mok. D ie  Folge war, daß 
nun der Vater den Sohn sofort zu uns zum 
Unterricht sandte. E r sagt: „O neg i gehört 
nicht mehr m ir, er gehört den M o n d o ."  E r 
belastet ihn darum zu Hanse, wo er natürlich 
außer der Schulzeit wohnt, durchaus nicht 
m it Feldarbeit, wodurch er verhindert werden 
könnte, in  die Schule zu kommen. Eine weitere 
Folge dieser Heilung war, daß dann sofort 
alle möglichen Kranken zu uns kamen. Jetzt 
kommen wenigstens 15 bis 20 derselben jeden 
Tag zu uns, morgens und abends, um leib­
liche H ilfe  zu erhalten, wobei sie dann auch 
hie und da anderes zu hören bekommen. Es 
kommen auch Frauen, um Arzneien zu holen. 
W ir  benützen diesen Umstand, um sie an 
Kleidung zu gewöhnen, da w ir  niemandem

Arzneien verabreichen, der nicht gekleidet ist. 
S o  hoffen w ir, sie allmählich dahin zu bringen, 
daß sie die Kleider etwas mehr schätzen; damit 
wäre schon vie l gewonnen.

W as die N a tu r der Krankheiten betrifft, 
so sind es _ meistens Wunden oder Haut­
krankheiten. Manche Wunden sind gräßlich 
anzuschauen und heilen langsam oder gar nicht, 
da das B lu t vö llig  verdorben ist. Arme Leute ! 
A u f Reinlichkeit geben sie wenig, ans Be­
kleidung ebensowenig und darum setzen ihnen 
zahlreiche Insekten hart zu - -  die anderen 
Ursachen weiß der liebe Herrgott. D ie  er­
wachsenen A lu rn , ohne Ausnahme, tragen 
irgend ein F e ll als Bekleidung. M a n  sieht 
darunter außer den gewöhnlichen Schaf- oder 
Ziegenfellen schöne Antilopenfelle, seltener 
Leopardenfelle. Es gelüftet ihnen darnach 
wohlweislich nicht besonders. D ie  Knaben 
haben dieselbe Bekleidung, wenn sie überhaupt 
bekleidet sind.

D a  die A lu rn  als Entgelt ihrer Arbeiten 
von uns meistens Leinwand, Nadeln und 
Z w irn  erhalten, so fangen jetzt schon viele an, 
eine A rt Beinkleider zu tragen, welche sie sich 
aus der erhaltenen Leinwand selbst anfertigen. 
A ls  Z w irn  benützen sie entweder den von uns 
erhaltenen oder den Faden der Leinwand 
selbst. Im  Nähen haben sie eine große 
Fertigkeit, so daß manche ihrer Arbeiten m it 
der Maschine gemacht scheinen. A u ffü lligcr- 
weise find die Frauen hierzulande fast weniger 
bekleidet als die M änner. Eine Schnur w ird 
um die Hüften gebunden; an derselben werden 
vorne B lä tte r oder langes Gras befestigt; 
hinten lä u ft die Schnur in  lange Fransen ans, 
die, von weitem gesehen, einem Schwänze 
nicht sehr unähnlich sind, der beim Gehen 
hin- und herpendelt. D ies bildet meistens 
ihre ganze Bekleidung. W ie schon oben be­
merkt, suchen w ir  dieser Unsitte so viel als 
möglich entgegenzuarbeiten. A lle  wissen bereits, 
daß sich in  diesem Aufzuge keine bei uns ein­
finden darf, wenn sie etwas erhalten w ill.



Gebe G o tt, daß unser M uhen  diesbezüglich 
bald von E rfolg  gekrönt sei. V orläufig  zeigen 
die E ingeborenen noch wenig V erständnis dafür.

D a s  H a a r scheint bei den A lu rn  nicht 
sehr in  E hren  zu sein; gewöhnlich oder, besser 
gesagt, in  der R egel ist der Kopf g latt ge­
schoren. Ich  muß mich n u r »mindern, wie sie 
es m it ihren  prim itiven Werkzeugen so gut 
zuwege bringen. M än n er und F ra u e n  machen 
hierin keinen Unterschied. Häufig lassen sie 
ans dem Scheitel ein kleines Büschel H aare 
stehen, das dann  a ls  T räg e r anderer Schmuck­
sachen dienen muß. Gewöhnlich ist dieses 
Büschel zu einem Z opfe zusammengeflochten, 
welches der Kürze der H aare  wegen aufrecht 
steht. I n  diesen Z opf werden dann größere 
G lasperlen  hineingesteckt: die unverheirateten 
Jü ng lin ge  stecken daneben auch noch allerhand 
Federn  hinein, deren Kiel ganz g la tt ist und 
n u r an  der Spitze ein kleines Büschel hat. 
D adurch sind sie sehr beweglich und spielen 
gar zierlich im W inde, sobald der glückliche 
Besitzer auch nur die geringste Bewegung 
macht. Viele lassen auch vorn  auf dem Kopf 
etw as H aare  stehen, die dann  gleichfalls mit 
Federn  ^geschmückt werden.

E inen besonders günstigen Platz für 
Schmucksachen bieten die O h ren : sie scheinen 
den A lu rn  ganz dafü r gemacht zu sein. S ie  
werden oben und unten  durchlöchert. Zunächst 
wird ein Stück Holz oder ein etw as dickerer 
S tro h h a lm  hineingesteckt, um das Loch recht 
weit zu halten. Diese vier Hölzer, welche 
drei b is vier Zentim eter lang  sind, geben dem 
T räger ein ganz eigentümliches Aussehen. Z u r 
gegebenen Z eit werden dann  diese Hölzchen 
durch große Eisenringe oder, wenn es hoch 
hergeht, durch M essingringe ersetzt, sobald es 
dem glücklichen Löcherbefitzer gelingt, sich solche 
zu verschaffen. W ill es einem oder dem andern 
nicht gelingen, sich diese Schätze zu erwerben, 
so müssen die hiesigen M ünzen herhalten, die 
bekanntlich durchlöchert sind.

Ähnlich wie die O hren  wird auch die U nter­

lippe geschmückt. S ie  w ird behandelt wie die 
O hren, durchlöchert und das Loch durch ein 
Hölzchen offen gehalten. N u n  geht der Glück­
liche d aran , au s einem Stück G las , mn besten 
einem Stück einer Bierflasche, eine P e rle  zu 
feilen. I n  der T a t  eine G eduldarbeit. An 
einem Ende w ird die P erle  etw as dicker ge­
lassen und dam it sie ja  nicht durch das Loch 
falle, wird an diesem Ende auch noch etw as 
M essingdraht herumgewickelt. Diese so her­
gerichtete P e rle  w ird von oben durch die 
durchlöcherte U nterlippe gesteckt. Z um  be­
quemeren T ragen  derselben wird dann  noch in  
der unteren  Z ahnreihe eine Lücke gemacht, 
indem m an die m ittleren  Schneidezähne au s­
zieht; diese Lücke wird gleichfalls a ls eine 
Verschönerung der P erson  angesehen. Beim  
Sprechen pendelt dann  natürlich diese P erle  
in komischer Weise um  das Kinn herum. 
W egen der Lücke in der Z ahnreihe kann kein 
A lurn  das „ S "  richtig aussprechen, deshalb 
ist eS auch schwer zu unterscheiden, ob ein 
W o rt m it einem „ S " ,  einem „Tsch" oder 
„S ch" ansznsprechen ist, alles lau te t bei den 
meisten gleich unbestimmt.

Diese b isher erw ähnten Schmucksachcn finden 
sich bei M a n n  und F ra u , jun g  und alt. V iel­
fach sind Kanfschwierigkeiten der G rund , daß 
das Holz fü r vieles oder alles herhalten muß. 
Außerdem befindet sich bei manchen, besonders 
bei den F rau e n , irgendein Schmuckgegenstand 
an der O berlippe. Auch sie ist die T räge rin  
irgendeines R inges, noch öfter eines Hölzchens. 
B ei F rau e n  sieht m an z. B . oft einen mit 
P erlen  besetzten D rah t.

Am Halse finden sich gleichfalls R inge aus 
D rah t, oft besetzt m it G lasperlen . D a n n  tr itt  
hier auch eine eigene A rt Geflecht ans. Ä ußer­
lich hat das D in g  das Aussehen von schwarzem 
M eta lld rah t, in Wirklichkeit sind es aus Giraffen­
fell geschnittene dünne F äden, die zwei- bis 
dreim al um  den H a ls  geschlungen und dann 
künstlich verknüpft werden. Hauptsächlich sind 
P erlen  eingelegt.



O ft sieht man auch länger herabhängende 
Schnüre m it verschiedenen A rten von Hölzchen, 
die nach einigen anzeigen sollen, w ieviele Tiere 
und Tierchen die Betreffenden erlegt haben. 
Wenn die A lu rn  einiger Patronen habhaft 
werden können, so stecken sie ein Hölzchen, m it 
einer Ö ffnung versehen, hinein und es leisten 
dieselben, wenn sie schon nicht fü r etwas 
Besseres gebraucht werden können, an der 
Lippe eines A lu rn  ihre Dienste.

D er Oberarm muß gleichfalls herhalten. 
Einige haben Ringe aus Elfenbein, aber nicht ! 
so große, wie sie z. B . die Schilluk tragen; 
sie sind ungefähr fingerdick; häufig sind es 
nur zwei aneinander gebundene Stücke. Bei 
gewissen Gelegenheiten, besonders bei Hoch­
zeiten, tragen sie ihrer manchmal 10 bis 12 
an einem Arme, und zwar so, daß sie nach 
der M itte  hin enger sind. Dieser Schmuck 
nim m t sich nicht übel aus. Wenn die Ringe 
aus Messing oder Eisen bestehen, liegen sie 
sehr enge an, so daß infolgedessen der A rm  
sehr anschwillt und starke Schmerzen verur­
sachst worüber natürlich Gewohnheit, Brauch 
und nicht zum mindesten auch Eitelkeit hinweg 
helfen. Kann sich einer diese Ringe nicht 
leisten, so begnügt er sich an ihrer S te lle  m it 
einem Drahte, ans dem Perlen gefädelt sind.

D as Handgelenk träg t ebenfalls einen R ing  
ans Messing oder Eisen und sehr häufig da­
neben einen aus G iraffenhaut, wie er schon 
beim Halsschmucke beschrieben wurde. D ie  
F inger endlich sind auch zum T e il m it Messing 
oder Eisendraht umwickelt, welcher zwei- bis 
dreimal um den Finger herumgewickelt w ird. 
Dieser Schmuck fehlt bei keinem A lu rn , auch 
bei den Kindern nicht. D as Fußgelenk träg t 
ebenfalls seine Ringe. D ie  Frauen haben ge­
wöhnlich drei oder vier ziemlich weite Eisen­
ringe am Fußgelenk, welche sie dann beini 
Gehen spielen lassen. Außerdem befestigen sie 
überall am Körper, wo es nur angeht, 
Schnürchen m it Perlen oder Holzstücken, wie 
w ir  es schon oben erwähnt haben.

D ie  A ln rn  sind überdies am ganzen Körper 
tä tow ie rt; Gesicht, Brust, Arme und Beine 
weisen derartige Tätowierungen in  allerlei 
Formen au f; zuweilen sind sie von recht zier­
licher Zeichnung; nie sind sie regellos ange­
bracht. Zum  Tätow ieren fangen sie einige 
Term iten, deren es in  Hülle und Fü lle  gibt, 
legen sie auf die bestimmte Ste lle  itnb so­
gleich ist ein kleiner, verhältnismäßig tiefer 
Einschnitt fertig. Diese Term iten haben einen 
großen Kopf, der ein D r it te l ih rer ganzen 
Körperlänge ausmacht; der Kopf ist m it einer 
mächtigen Beißzange bewaffnet, m it welcher 
sie eben ih r Zerstörungswerk ausführen, von 
dem jeder, der sich einmal in  den Tropen 
aufgehalten, e'n Lied zu singen weiß. D ie ­
selbe dient natürlich auch als Waffe, um sich 
zu verteidigen. Biele dieser Schmucksachen 
sowie die Tätow ierung des Körpers werden wohl 
verschwinden, sobald sich die A lu rn  einmal 
an einige Kleidungsstücke gewöhnen, zumal 
die A lu rn  nicht so sehr am Althergebrachten 
festhalten. W ie die A lu rn  keinen N a tiona l- 
stolz haben, so sind sie auch nicht kriegerisch 
gesinnt. Z w a r verläßt kein A lu rn  sein Hans, 
ohne m it Lanze, P fe il und Bogen bewaffnet 
zu sein; es wäre aber gefehlt, daraus auf 
Kriegstüchtigkeit zu schließen. Diese Waffen 
dienen ihm nur dazu, um etwa ein Perlhuhn, 
eine Gazelle oder gar eine Antilope zu er­
legen.. M i t  Feinden, vor denen sie sich ver­
teidigen müßten, binden sie am liebsten gar 
nicht an ; sollte es doch einmal gegen ihren 
W illen  dazu kommen, so suchen sie eben in 
der Flucht ih r Heil, anstatt in  der Waffe. 
D ie  besagte Eigenschaft der A ln rn  dürfte auch 
die Tatsache beleuchten, daß sie alle Waffen 
von beut nördlich angrenzenden Stamm der 
M ahd i beziehen.

D ie  A lu rn  sind von heiterer, gemütlicher 
S innesart. S ie  lieben es, zu pfeifen und zu 
tanzen und lustig und fidel zu lachen und zu 
scherzen, und haben es gern, wenn die M ondo 
m it ihnen dasselbe tun. A u f diese Weise kann



inan auch leicht ih r V ertrauen  gewinnen. S o  
G ott wich glauben w ir, von dieser S e ite  u ns 
leichter ihnen nahen zu können. D ie  Schule 
schätzen sie bereits ziemlich hoch. V on  A nfang 
an kamen schon öfters von verschiedenen S eiten  
Leute, vielfach Abgesandte großer S tam m es­
häupter der Atscholi, um sich zu erkundigen 
über uns, über unsere Schule und w ann sie 
anfangen werde.

S e it  Ende J u n i  haben w ir endlich Schule. 
Es sind vier A lu rn  (zwei verloren schon bald 
die G eduld und versprachen, später wieder zu 
kommen) und zwei Atscholi. E iner, nam ens 
O nguen, kam schon an fangs A pril zu uns. 
Die Verpflegungskosten verdient er sich durch 
Dienstleistungen. E r ist jedenfalls der beste 
Arbeiter, den w ir b isher getroffen haben, seien 
es B ag an d a  oder A lurn . E r arbeitet den 
ganzen T ag , ist dabei lustig und fidel und 
jeden A uftrag  füh rt er sofort aus, ohne jem als 
zu m urren. W ir w undern u n s  oft über diese 
so seltenen Eigenschaften bei einem Afrikaner. 
Solche w ird es freilich nicht viele geben. Ein 
anderer Atscholi kam erst vor einigen T agen 
a n ; die ganze F am ilie  w ill sich auf unserm 
Grundstück niederlassen.

Alle bisherigen Schüler sind sehr eifrig, 
lernen lesen und schreiben und die ersten Begriffe 
des Katechismus. E ines T ages fragte mich 
einer, ob er jetzt auch vor dem Essen wie 
die M o n d ü  das heilige Kreuzzeichen machen 
könne: er hatte nämlich gesehen, wie w ir es 
machen, und er machte es gleich nach. E in 
anderer frag te mich, ob er, wenn er einmal 
das P a p ie r  kenne (ein Ausdruck, den sie für 
jede K enntnis, die verm ittels des P ap ie res 
(Buchs überm ittelt w ird, gebrauchen), beim Tode 
eines V erw andten auch noch weinen dürfe.

M a n  darf sich aber nicht vorstellen, daß 
wir die Kleinen n u r so ohne w eiteres für 
unsere Schule bekommen. N ein, im Gegenteil 
haben w ir ziemlich zu kämpfen, denn nicht 
alle E lte rn  sind dam it einverstanden. Viele 
meinen nämlich, daß ihre K inder sie nicht

mehr bei der B ebauung ihrer Felder u n ter­
stützen w ürden, falls sie in  die Schule gingen. 
W ir versichern sie, daß w ir den K indern u n ter 
andern: auch beibrächten, daß sie ihren E lte rn  
gehorchen und das tu n  müssen, w as sie ihnen 
sag en : dam it geben sich dann  viele zufrieden. 
Aber auch die Kleinen sind nicht ohne w eiteres 
zufrieden, daß m an ihre F reihe it beeinträchtigt, 
und sie überlegen es sich lange, ehe sie sich 
zu diesem S ch ritt entschließen können. H aben 
sie sich aber einm al entschlossen, so kommen 
sie dann  ziemlich regelmäßig. F ü r  den A nfang 
bildet auch die Sprache eine große Schw ierig­
keit sowie auch die Feststellung der verschie­
denen religiösen Begriffe.

U nter den A lu rn  herrscht natürlich auch 
die Vielweiberei. D a  aber der K aufpreis sehr- 
hoch ist, ungefähr 50  Schafe für jede F ra u , 
so können viele überhaup t nicht heiraten, w as 
natürlich wegen der allgemeinen Sittlichkeit 
sehr zu bedauern ist. D ie meisten haben a u s  
demselben G runde n u r eine F ra u  und n u r  
die reicheren können sich deren zwei leisten. 
D ie H äuptlinge haben ihrer bis zu 20, so 
z. B . unser H äuptling  Omatsch.

W as die R eligion betrifft, so verehren 
sie einen höchsten G o tt, den sie J u o k  (Dschuok) 
nennen. V on einem Jense its  scheinen sie nichts 
zu wissen und jede diesbezügliche Aufklärung 
setzt sie sehr in  Erstaunen. S ie  schauen einen 
dann  ganz ernst an, um  zu sehen, ob es im 
Ernst gesprochen wurde. Endlich glauben sie 
es, weil es die M o n d o  sagen und die müssen 
es doch wissen. Ü berhaupt sind sie leicht zu 
überzeugen und wenn sie etw as nicht verstehen, 
glauben sie es eben, weil w ir es sagen. E s 
freu t sie sehr, wenn sie hören, daß w ir eigens 
gekommen sind, um  sie über G o tt zu u n ter­
richten, den auch sie genau kennen lernen 
möchten. S o b a ld  w ir einmal die Sprache 
besser beherrsche,! werden, werden w ir ziemlich 
viele Z uhörer haben, dessen bin ich gew iß: und 
hoffen w ir zu G o tt, daß unsere W orte nicht 
nutzlos verhallen. D a s  w alte G o tt!
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S o n d e rb a r  ist es und es entgeht selbst 
dem langjährigen  B ew ohner solcher Gegenden 
nicht, auf jedem S ch ritt und T r itt  erkennen 
zu müssen, in  einem Lande des Fluches zu 
w ohnen. Reichlich, überreichlich an  über­
flutendem, wildem Leben sind manche Strecken

der T rop en  ausgestattet, dagegen wüst und 
leer ist der S u d a n  davongekommen, besonders 
die G elände des W eißen N il. D er E in ­
geborene erkennt es selbst —  der Schilluk 
sagt, daß er elend geschaffen —  und von 
seinem Lande lob t er, daß es reich an Erde, 
G ra s  und W asser im Flusse sei. D ie  Schön­
heit und M annigfaltigkeit der Gegenden, das 
Ü berw ältigende eines U rw aldes kennt er nicht, 
Üppigkeit und Fülle  in F lo ra  und F a u n a  
ist dem Schilluk nie zu Augen gekommen und

fü r B lum en in unserem S in n e  des W ortes  
hat er ja fast keinen Ausdruck. Kein W under, 
daß also auch der ganze Mensch so wüst und 
leer und allem Geistigen ganz abgestumpft 
geworden ist, ähnlich der Scholle, die ihn  
träg t. Keine eigentliche konsequente R elig ion, 

keine V erehrung des höchsten 
W esens, keine regelm äßigen Feste, 
n u r  wenn da und d ort einer stirbt, 
so gibt es T o ten tanz ; dann  ist 
es wieder dasselbe einförmige 
Dahinsiechen der Lebenskraft.

Religiöse Akte hat der Schilluk 
n u r in  Augenblicken des Schmerzes 
und der N o t und der höchste, 
feierlichste K ult entspricht eben 
auch der größten N o t im Lande, 
der B ro tn o t, des A usbleibens des 
R egens vor der Erntezeit. Regen 
ist im Lande alles, denn künstliche 
Bewässerung kennt der Schilluk 
nicht oder w ill sie nicht kennen. 
E r legt die H ände in  den Schoß 
und w artet auf den S egen  von 
oben: —  kommt er, so ist er ge­
r e t te t—  kommt er nicht, so leidet 
er zuvor etw as H unger, dann geht 
er ihn  b itten  und opfert; er geht 
—  weil es alte S i t te  ist —  zum 

„K önig" (N y k a n g ). Ciuok, dem Schöpfer, 
gibt der Schilluk unumschränkte G ew alt über 
a lles; doch ihn kennt er nicht, er ist ihm zu 
hoch droben, er kann ihn nicht bitten. 
Reißen jedoch alle Stricke, so w ird schließlich 
auch er noch um R egen gebeten — wie sie 
einm al taten  und es in  einem Liede des 
„ D a g " , Nykangs S o h n e s , besingen. Nach Ciuok 
w äre eigentlich D eng der H err der Wolken, 
aber Nykang und D eng sind Geschwister und 
S itte  ist es einmal, m an b ittet Nykang, ihren

P. Ibofmagr mit IRatecbumenen aus Tonga.

Die hoffnungsvolle fugend der Station. — 3m Hintergründe 
sieht man eine Schillullhütte.



ersten Schillukkönig, der sie in s Land geführt, 
das sie jetzt bewohnen. Schon bei Lebzeiten 
hatte sich dieser a ls Regenmacher ausgegeben 
und ist es b is jetzt im Volksglauben geblieben.

I n  den M on aten  J u n i  und J u l i ,  wo ge­
wöhnlich der Regen nachzulassen pflegt, wird, um 
das G etreide zu retten, Nykang gebeten. Kleinere 
Tanze Pflegen abends in  den D örfern  au f­
geführt zu werden: doch der große, eigent­
liche B ittanz  findet im Distrikt T ungo  —  
im D orse Nib odo —  statt, w oran  sich noch 
T rad ition en  cm bett einstigen R asto rt Nykangs 
knüpfen, und dauert, die M ittagsstunden  
selbst nicht unterbrochen, den ganzen T ag  
hindurch un ter B eteiligung sämtlicher 
Distrikte. In fo lg e  des Z udranges der 
großen Menschenmenge bedarf der O rt, 
der Tem pel, einer S äu beru ng  und frischen 
R einigung vom G runde aus und so er­
gibt sich ein T a g  der V orbereitung vor 
dein Feste.

1. Vorbereitung zum Tanzte ste.
F rü h  m orgens schon, am T age vor dem 

Feste, ertönt die T rom m el in dumpfen 
Viertelschlägen über die D ö rfe r hin und 
ru ft das weibliche Geschlecht zur Tem pel­
rein igung/ Ih n e n  ist heute alles zur V er­
fügung gestellt, sie haben heute das M onopo l 
im D orfe. B ei meiner Ankunft w ar bereits 
alles int Gange. I n  der M itte  des P latzes 
au f einem weißen Kuhfelle (in E rm an ­
gelung eines Gestelles, w as sich öfter vor- 
stndet) lagen die beiden T rom m eln, tüchtig 
bearbeitet von den W eibern. —  R ings 
herum  drehten sich junge M ädchen im 
R eigen. Z u r  Linken luden die zwei groß­
b lä ttrigen , in  herrliche Kronen auslaufenden 
schattigen Sykom oren zu einer kurzen R ast 
und ich setzte mich unter eine, trat m ir das 
S p ie l näher zu besehen. —  Kein M a n n  w ar 
ring su m  zu erspähen —  es trifft heute die 
W eiber, ihre A rbeit zu tun , und da entfernen 
sich die M änn er.

Über m ir in  den Zw eigen rauscht der 
W ind. Nykang, heißt es, ist gekommen im 
W inde und er nim m t Besitz von. den Syko­
m oren, die beide an der S te lle  seines einstigen 
A u fen thaltsortes ihm zu E h re n ,. ohne , mensch­
liches Z u tu n , gewachsen sind. K räftiger noch 
fallen die S opranstim m en der M ädchen ein und 
wilder tö n t jetzt der K ul (T rom m el). D ieser

DenUa-Wurfcben,

Der Denka-Stamm wohnt am rechten Nilufer, den 
Schillul! gegenüber. Wegen Handel kommen sie auch 
oft herüber zur Mission. Die Burschen tragen reichen 

Schmuck aus Perlen und weißen Hemdknöpfen.

ist ein ausgehöhlter Baum stam m  und m it S tre ifen  
aus Kuhfellen überspannt, in  bezug auf F arbe  
und B earbeitung  meisterhaft gemacht. S eine 
Aufgabe ist es, d as .T e m p o  aufrech t.zu  er­
halten. E ine kleinere T rom m el, in der F o rm  
eines H afens, dient fü r  die M elodie, I m  
S tin tinen  beider find die Schilluk nicht zu 
feinfühlig —  wie es eben tu t und  klingt.



D ie  Begeisterung, welche durch das Wehen 
des Windes in den Zweigen entstanden ist, 
dauert fo rt. D ie  Mädchen, von B u tte r und 
Schweiß triefend, drehen sich elektrisiert im 
E ifer des Liedes und nun verlassen auch die 
alten Hexen ihre Plätze, werfen ihre Krücken 
weg und drehen sich im Takt der Musik in 
den unbändigsten Formen, immer in  der 
Richtung gegen den Tempel. I n  den un­
möglichsten Verrenkungen und Verdrehungen 
der Glieder laufen sie, rennen sie, springen 
und fahren sie um den Tempel herum, bald 
miteinander, bald entgegengesetzt, machen bald 
Bücklinge gegen den Tempel, werfen sich zu 
Boden, stoßen gegen denselben und, wieder 
umgewendet, heben bald einen Fuß, bald 
beide Hände in die L u ft, gestikulieren bald 
m it den Lanzen, fuchteln m it Stöcken, ver­
zerren die Gesichter, kreischen und jodeln immer 
im Sprunge, daß man eher an alles andere 
als an religiöse Akte erinnert w ird . D as 
ist so ganz ein Hexeusabbath.

D er Begeisterung fo lg t die M üdigkeit 
und alles rastet fü r einen Augenblick. D ie 
Älteren darunter verteilen sich —  die aus 
königlichem Geschlecht übernehmen nun die 
Reinigung des Tempels. S ie  holen Sand, 
schwarze Erde und Wasser und machen damit, 
infolge der Härte der schwarzen Erde, einen 
festen, reinlich anssehenden Boden, der sich 
lange Ze it hält. Eine andere Abteilung ist 
beschäftigt, Farben zu machen, um damit dem 
Tempel eilt schöneres Aussehen zu geben. Es 
sind nur zwei Farben da, welche sie kennen 
— schwarz aus gekochter, berühmter ägyptischer 
Molochia und weiß, ans weißer Asche her­
gestellt. Is t  nun der Tempel, besser: der 
Boden desselben innen und in größerem 
Kreise auch außen herum schön und fest ge­
glättet, so w ird  die Umzäunung noch aus­
gebessert. D as alles geschieht in  Begleitung 
lebhafter Gesänge an den König.

D er Tempel (Red) in  N ibodo, um davon 
eine bessere Idee zu bekoinnien, liegt gegen­

über den zwei genannten Sykomoren auf 
einem Hügel und besteht aus zwei H ütten; 
die dem Flusse zugekehrte ist der N i k a i a ,  
der M u tte r Nykangs, gewidmet, die vie l in 
den Köpfen der Weiber spukt und im Flusse, 
im  Krokodil W ohnung genommen hat: die 
andere Hütte ist fü r N  h k a n g. Beide Hütten 
sind leer bis auf eine Fahne und Lanze 
Nykangs. D ie  Eingänge derselben, einander 
zugekehrt, sind m it einem sehr dichten und 
hohen Geflechte aus Hirsestangen auf beiden 
Seiten verdeckt: um das Geflecht ist noch eine 
A r t  offener Zaun, nur aus zwei Stäben be­
stehend, die m it Stricken aus Palmenfasern 
verbunden sind. D er E in tr itt  ist nur Priestern 
und Priesterinnen gestattet.

Is t  nun auch die Ausbesserung des 
Daches und der Umzäunung fertig, so w ird  
nun noch die letzte Hand angelegt, das Färben 
des Tempels. D ie  Farben werden in eine 
Kürbisschale geschüttet und nun beginnt die 
A rbeit an der Außenseite des Tempels. 
Instrumente braucht der Schilluk wenige: er 
ist sehr praktisch. Hände und Zähne sind 
ihm Zange, Messer, Löffe l und Pinsel und 
noch vieles dazu. M i t  einer Würde tauchen 
sie ihre fün f F inger in  die schwarze Brühe 
und ziehen fünf senkrechte L inien vom Dache 
bis zum Boden des Tempels. Dasselbe 
M anöver wiederholen sie in  kleineren A b­
ständen rund um die beiden Hütten herum. 
Is t  auch dieses fertig, so w ird  nun noch in  
weitem Kreise der Tanzplatz von Gras und 
B lä tte rn  gereinigt und so geht es unter be­
ständigem Singen und Tanzen fo rt bis gegen 
Abend, wo dann die weitere Vorbereitung 
geschlossen ist.

A lles weitere, die M ode des Tages und 
Toile tte, braucht keiner besonderen Abmachung, 
es ist bereits erörtert. A lles, was zu haben 
und anlegbar ist, ist schon gesammelt und 
bereit: die Garderobe ist bunt in  Farbe, Form  
und Geschmack. M a n  w ählt hier nicht lange, 
man zieht alles zugleich an, ob es paßt oder



nicht: je schwerer beladen, desto wichtiger ist 
die Person. E in  zerrissener Soldatenstiefel von 
Kodok fü r den linken Fuß, ein gleichwertiger 
Socken irgend eines englischen Offiziers fü r 
den rechten, auf dem Kopfe ein einmal ro t 
gewesener Tarbnsch irgend eines Türken oder 
zugeschnittener S tro h - oder F ilzhut, den man 
aber schwerlich wieder als unser Eigentum 
erkennt: Türkensäbel, Gewehrkolben ans dem 
Krimkriege, Hemden irgend eines großen 
Efendi (natürlich ohne Hosen), Kuh- und 
Geißschwänze sind in besonderen Ehren; Füße, 
Leib, Arme, H als und Kopf vo ll von Schellen 
und Glöcklcin, ärger als bei einer Schlitten- 
equipage; Hühnerknochen, Geißhörner, Schlüssel, 
Deckel von irgend einer Fleischkonserve, Am u­

lette aus ägyptischen Pantoffeln, Henkel von 
allen möglichen Hafen und dann und wann 
die gewaltigen Lettern irgend einer deutschen 
F irm a  fü r den Rücken —  hiemit wäre so 
ziemlich das lange Register der Garderobe 
erschöpft und ha rrt des kommenden Tages. 
D e r aristokratische Ernst und die tragödische 
Überzeugung, m it der solche Sachen getragen 
werden, geben dem Ganzen erst recht den 
Eindruck einer Komödie.

D as weibliche Geschlecht ist beschäftigt, 
seine Felle m it B u tte r einzureiben, Perlen und 
Asche herzurichten —  die M änner putzen ihre 
Lanzen und Spieße g la tt und reiben ihre 
Stöcke m it gestohlenen Ziegeln und somit endet 
der Tag der Vorbereitung. (Schluß folgt.)

Bus dem sllMffionsleben.

Um Haube der Denka. (SW)
Eines andern Tages kam ich ganz ermüdet 

bei einem andern H äuptling an. M bata  ver­
langte sogleich P rov ian t fü r die Karawane, 
wurde jedoch einfach abgewiesen. D er Häupt­
ling  sagte m ir später: „Suche bei den Denka 
doch ja keine Nahrungsm ittel; um keinen Preis 
erhältst du solche, w ir  haben jetzt lange 
Hungersjahre."

„A be r wovon lebst denn du und dein Vo lk?" 
fragte ich ihn.

„N u r  von M ilc h " , w ar die A ntw ort.
„M ilc h ! S o  bringe auch m ir eine", fuhr 

ich fort.
Einige M inu ten  später brachte er m ir eine 

große Schüssel vo ll frischer M ilch. Ohneweiteres 
g riff ich zu und trank, soviel ich nur konnte. 
Den Rest schüttete ich in  eine Flasche, um

selbe fü r später aufzubewahren. Inzwischen 
drückte ich dem H äuptling meine Zufrieden­
heit aus. D e r fühlte sich nun nicht wenig 
geschmeichelt und zu neuer Großmut angeregt; 
sogleich bestellte er eine zweite Schüssel vo ll, 
welche sodann unter meine Begleiter verteilt 
wurde.

Etwas später brachte m ir der H äuptling 
persönlich auf einer A r t Te ller ein besonderes 
Gericht, es w ar sehr weiß und in  große Stücke 
zerteilt. S o llte  es etwa Käse sein, dachte ich 
bei m ir. Ich  nahm ein Stückchen, es zu ver­
suchen; doch es w ar eine A r t bitterer Kartoffel. 
Ich  überließ sie also meinen Reisegefährten, 
welche sich m it einer wahren G ier darüber 
machten; bald war alles verschwunden.

Nach gut verbrachter Nacht wurde ich in  
der Frühe durch ein sonderbares Geräusch 
geweckt. A ls  ich die Augen aufschlug, sah ich
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mein Lager umgeben von einer großen Schaf­
herde, welche von mehreren H irten  zusammen­
gehalten wurde. M itte n  drinnen befand sich 
M bata , welcher m it lauter Stim m e einen 
Kaufvertrag nach dem andern abschloß. Auch 
die Verkäufer waren nicht stumm. Indem  sie 
ganz aufgingen in  Lobsprüchen auf ihre Waren, 
entwickelten sie m it seltener Meisterschaft die 
Genealogien der armen Schafe, deren Ahnen 
eine ans Wunderbare grenzende Vorgeschichte

sich an, ihnen m it umso größerer Aufmerksam­
keit zu begegnen: es galt, m it offenen Angen 
ans Werk zu gehen. Gleichwohl gelang es 
ihm nicht, einige schlechte Händel zu vermeiden. 
S o  kaufte er ein Schaf, das bereits am Ver­
enden war, ein anderes hatte nur drei Füße, 
andere waren blind oder auf andere Weise 
entstellt oder krank. I n  einem Falle mußte 
ich selbst intervenieren. E in  kleiner Knabe 
konnte sich nicht entschließen, eine Ziege her-

Scbüluft vor einem Grammophon.

hatten; das Romantische fehlte natürlich auch 
nicht. Jene Schafe also wären als Nachkommen 
solcher Vore ltern  überaus geschickt, besäßen 
ein gutes, weiches Herz, seien dem Besitzer bis zur 
Hingabe des Lebens anhänglich. S ie  selbst, 
die Verkäufer, verständen sich nur sehr u n ­
gern zum Verkaufe derselben, die aufrichtigste 
Freundschaft vermöchte es allein, uns so kost­
bare Tiere zu überlassen und zu opfern.

M e in  M in is te r wußte wohl, welchem Zwecke 
alle diese Lobeserhebnngm dienten, und schickte

zugeben, welche sein Vater an M bata  verkauft 
hatte. D as T ie r m it Händen und Füßen 
umklammernd, w ar er nicht zu bewegen, es 
auszulasten, und widerstand allen B itte n  und 
Drohungen seines Vaters.

„E s  ist meine Ziege", wiederholte der 
Knabe ohne Unterlaß, während der Vater ihm 
beständig zusprach. „E s  ist meine Ziege, ich 
verkaufe sie nicht, ich w ill sie nicht verkaufen." 
M bn ta  wußte sich nicht mehr zu helfen. „Kom m  
du, Pater, und versuche du dein Glück,"



w andte er sich an  mich, „m it diesem h a rt­
näckigen K naben ist nichts anzufangen."

Ich  nahm  etw as Zucker und näherte mich 
dem K naben; da er die H örner nicht loslassen 
wollte, öffnete er beim Anblick des Zuckers 
sogleich den M und , mich dadurch auffordernd, 
ihm etw as hineinzulegen; ich kam der still-

die H ände lassen die Ziege los, um noch mehr 
Zucker in Em pfang zu nehmen. G anz be­
sänftigt kehrt der Knabe zu seinem V a te r zu­
rück, w ährend sich die Ziege unter den Schutz 
meines M inisters des Ä ußern begeben m uß, 
der sich des Lachens ob der ganzen Sache 
nicht enthalten kann.

Ater Des Mauen Nil in IRbartum.
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schweigenden, aber nicht mißznv ersteh enden Auf­
forderung nach. S ieh ', welch eine w under­
bare M acht der Zucker in  diesen Gegenden 
h a t!  D e r M u n d  schließt sich, die erweiterten 
Augen blicken sogleich heiter drein. E in 
sonniges Lächeln durchbricht den vor kurzem 
noch m it Gewitterwolken bedeckten H orizont. 
D ie F üße setzen sich au f den Boden und auch

„M ustafa , ich empfehle dir den M aulesel" , 
sagte ich eines T ages, w ährend w ir im B e­
griffe standen, im Schatten  einiger S träucher 
die heißesten S tu n d en  des T ages zu verbringen. 
M ustafa  führte ihn also auf die Weide, indem 
er ihn  fest am Z ügel hält.

B ald  schläft die ganze K araw ane; eine 
große Versuchung für meinen lieben M usta fa ,



er meint sich vor Müdigkeit nicht mehr auf 
den Füßen halten zu können. Kurz entschlossen 
bindet er die Zügel an einem seiner Füße 
cm, um bei dem geringsten Versuche des M au l­
esels, zu ftiehen, aufgeweckt zu werden, und 
schickt sich so an, dem Beispiele der andern 
zu folgen. Doch bald sollte er die gerechte 
Strafe seiner Unvorsichtigkeit erhalten.

Ein schriller Schrei schreckt alle aus dem 
Schlafe und treibt sie auf die Beine. „W as 
gibt es?" frage ich. „D e r Maulesel flieht wie 
verzweifelt, indem er den armen Mustafa nach­
schleppt."

Zum Glücke lösten sich die Zügel bald 
vom Fuße des Unglücklichen und so blieb er 
denn unbeweglich liegen. Einige leichtere 
Hautabschürfungen und eine ordentliche Dose 
von Furcht war alles, was er mitbekommen 
hatte-, er konnte wirklich von Glück reden. 
Während ich mich mit den Wunden Mustafas 
beschäftigte, liefen alle übrigen dem Maulesel 
nach.

Ein Häuptling, der von weitem der ganzen 
Sache zugeschaut, kommt zu m ir heran und 
ladet mich in sein Haus ein. D o rt stellt er 
mir etwas zu essen vor, indem er hinzufügt: 
„V o n  meinem Hanse flieht niemand, im Gegen­
te il kommen alle sehr gerne zu mir und bleiben 
noch lieber hier. Fürchte also nichts fü r deinen 
Maulesel. Noch jedesmal, wenn einem Eng­
länder ein Maulesel durchgebrannt ist, kam 
derselbe zu m ir, um hier Zuflucht zu suchen." 
Der Beweisgrund war zwar nicht sehr zwingend, 
nichtsdestoweniger brachte man gegen Abend 
das Tier, welches m it H ilfe vieler Eingeborenen 
wieder eingefangen worden war. Mustafa 
machte m ir auf der Weiterreise die ihm be­
sonders schlau scheinende Bemerkung: um jedes 
Unglück in Zukunft zu vermeiden, solle ich 
immer auf dem Maulesel sitzen bleiben, da 
er sehr folgsam sei, solange ich mich auf seinem 
Rücken befände, und er (Mustafa) so nicht 
mehr in Lebensgefahr käme.

W ir befinden uns am Flusse Wau-, der

Maulesel ist fest angebunden und tu t sich an 
den wenigen dürren Gräsern gütlich. Aller 
Augen sind auf ihn gerichtet, und um ihn 
leichter bewachen zu können, wählen w ir zum 
Ruheplatz eine kleine Erhebung, ungefähr 
hundert Schritte von ihm entfernt. Da auf 
einmal stürzt sich ein gewaltiges Krokodil auf 
den Maulesel. Die Zügel zerreißen und im 
Galopp mitten in  eine Herde von Ochsen zu 
rennen, um sich dort in  Sicherheit zu bringen, 
war das Werk eines Augenblickes. Seit dieser 
Zeit fand er keine Ruhe mehr, er wollte weder 
fressen noch trinken.

Ich hatte mich endlich auf den Heimweg 
begeben, aber diesmal in einem feierlichen 
Aufzuge. M ein M inister des Äußern und 
mein Staatssekretär waren stolz darauf, eine 
zwanzig Kopf starke Schafsherde vor sich her­
treiben zu können, während sie ans ihren 
Schultern fast ebenso viele Hühner trugen: 
es war die Kriegsbeute. Die ganze Rückreise 
war im voraus besprochen worden; es war 
festgesetzt, wie lang die Tagmürsche sein sollten, 
wo w ir rasten wollten, sowie der Tag unserer 
Ankunft in  Kayango. Aber auch diesesmal 
hatten w ir die Rechnung ohne den W irt ge­
macht, und zwar war wieder der Maulesel der 
W irt.

W ir hatten noch nicht die Hälfte des 
Weges zurückgelegt, als w ir bei einer M ittags­
ruhe das gewöhnliche Reißen an der Kette 
vernahmen. Bevor w ir noch zu ihm kamen, 
hatte der Maulesel schon das Weite ergriffen. 
Ich rufe ihn, er bleibt einen Augenblick stehen, 
blickt mich an, als wollte er sagen:

Ich bin entschlossen, weißt du, ich gehe 
jetzt meine eigenen Wege! —  Aber wohin, mein 
liebes T ier?  —  Natürlich nach Hause! —  Aber 
nein! —  Ich lasse mich nicht abbringen —  Du 
wirst aber den Weg verfehlen. —  Habe nur 
deswegen keine Sorge; ich bin nicht so neu 
in diesen Gegenden, wie du glaubst. —  Habe 
doch wenigstens jetzt einmal Vernunft, mein 
lieber Maulesel; siehst du nicht, daß du die



Kette noch am Fuße nachschleppst? —  Ich  ziehe 
es vor, so nach Hause zu gehen, als daß du 
sie m ir um den H als bindest. —  Aber laß d ir 
doch wenigstens den S a tte l auf den Rücken 
schnallen, dam it w ir  nicht gezwungen sind, 
ihn nachzuschleppen.

Ach, den S a tte l! Habe ich ihn d ir noch 
nicht lange genug getragen? D u  w irst wohl 
irgendeinen zweibeinigen Esel finden, dem du 
ihn aufbürden kannst: ich aber lasse mich nicht 
mehr dazu bewegen. Ich gehe einfach voraus, 
um deine frühere oder spätere Ankunft in  
Kayango zu melden. —  Und fo r t ging es in  
hellem Galopp in  den W ald hinein und 
M ustafa hinterher, der fü r einen Augenblick 
auch an das Hinken vergaß.

D ie  Sonne neigt sich dem Untergange z u : 
M ustafa, müde vom Laufen, hat zudem auch 
nicht den M u t, allein ohne jegliche Waffe im 
Walde zu übernachten. S o  kommt er denn 
endlich ganz niedergeschlagen zu Fuß zurück, 
indem er uns so auch die letzte Hoffnung 
raubt.

„Gebe m ir ein Gewehr und Leute, die m it 
Lanzen bewaffnet sind, so werde ich den Spuren 
des Maulesels fo lgen", sagte endlichnach langem 
Zögern mein Staatssekretär.

„E s  ist unnütz und zum wenigsten gefähr­
lich zu dieser S tunde."

„U nd doch w ird  der Maulesel nicht fü r 
lange Z e it den Zähnen der wilden Tiere ent­
gehen oder es werden ihn die Denka ein­
fangen : in  keinem der beiden Fälle  w irst tut 
ihn je wiedersehen."

D as Argument w ar zum wenigsten sehr 
wahrscheinlich. Ich  gebe ihm sogleich P rov ian t 
fü r drei Personen sowie M u n itio n  fü r das 
Gewehr und in  Begleitung noch zweier, wo­
von einer ein Denka war, begibt er sich gerade 
vor Anbruch der Dunkelheit in den W a ld ; 
ich bleibe m it zweien zurück.

D ie  Nacht währte lange. Am M orgen 
ließ der H äuptling durch seine Leute die Um­
gegend absuchen, doch vergebens. Gegen

10 U hr kommt eine F ra u  und erklärt, am 
gestrigen Abend einen Maulesel gesehen zu 
haben. Nähere Auskunft konnte sie m ir jedoch 
nicht geben. Vom  H äuptling in  die Enge 
getrieben, gesteht sie, nichts gesehen zu haben. 
W as soll ich also tun? E in  halber Tag w ar 
verstrichen, niemand erschien; soll ich noch 
länger warten? Nach langem Nachdenken 
komme ich zum Entschlüsse, in  kurzen Tag­
märschen weiter zu ziehen.

„D a s  ist bald gesagt," bemerkten m ir meine 
beiden Begleiter, „aber wer w ird die Schafe 
antreiben, wer w ird  die Hühner tragen und 
wer endlich w ird den S atte l des Maulesels 
auf sich nehmen, der nicht gerade leicht is t? "

E in  neues Hindernis. Ich mache mich an 
den H äuptling heran und verlange vier M ann  
von ihm als Träger. E r jedoch blickt mich 
w ild  an.

„Noch nie ist es einem Engländer gelungen, 
einen Denka dazu zu bringen, etwas fü r ihn 
zu tragen." —  Engländer nennen sie jeden 
Fremden.

„D u  siehst ja, daß ich in  Nöten bin und 
sonst nicht weiter kann: beim ersten D orfe  der 
D ju r  werde ich deine Leute durch D ju r  er­
setzen und sie großmütig entgelten."

„G u t also, du sollst zwei M änner haben. 
W o ist aber die B e lohnung?"

„Bezahle ihn, Sekretär," sagte ich, „und 
zwar großmütig."

„D ie  Bezahlung ist zu gering."
„ Ic h  werde ihnen noch ein Trinkgeld geben 

nach vollendeter Dienstzeit."
„D ie  Denka sind nicht gewohnt, so zu ver­

fahren, sie verlangen das Entgelt im  voraus."
„Verdoppele die Z ah lung ," sagte ich zum 

Sekretär, „dam it die lieben Jünglinge ohne 
Zögern mitgehen."

„U nd m ir, der ich mich deiner so ange­
nommen habe," sagte der Häuptling, „w ills t dn 
nichts geben?"

„W as verlangst d u ? Sage es m ir rasch, 
da ich abreisen muß."



„Ich  w ill dein- Hosen."
Ich  konnte mich nicht enthalten, in  ein 

Gelächter auszubrechen. Ich  sollte also ohne 
M aulesel nach Hanse kommen. D a s  ging 
noch a n :  aber auch meine Hosen noch ver­
lieren, dazu konnte ich mich nicht ent­
schließen.

Scbüluft. (Photographie von P. Ohrwalder.)

D a  ich sah, daß sich der Alte von feiner 
Id e e  nicht abbringen ließ, so sagte ich : „Also 
gut, nimm hier die Hosen."

D e r H äuptling  strah lt vor F reude, greift 
rasch nach den Hosen (es w ar ein a ltes Paar- 
Unterhosen), steckt seine langen B eine hinein. 
A ber m it jedem Zuge, den der Riese machte, 

hörte m an einen R iß.
„L angsam ," rief ich ihm zu, 

„w enn du sie ganz anbekommew 
willst."

D ie  A rbeit ging ziemlich 
gut ab : endlich sah m an, daß 
der Alte etw as an hatte. 
W ährend  er ganz überselig 
einherstolzierte, betrachtete und 
bewunderte ihn  die hergelaufene 
M enge.

A ls ich dann  einem der 
beiden Jü n g lin g e  den S a tte l  
geben wollte, dam it er ihn 
trage, betrachtete mich der 
H äuptling  m it großen Augen 
und schien m ir gar sehr zu 
drohen.

„ I s t  er vielleicht ein M a u l­
esel, da bit ihm einen S a t te l  
aufbürden w illst?"

M ein  M inister des Ä ußeren, 
der b isher fast außer sich v o r  
W u t dem H äuptling  sein ro h es  
Benehmen n u r vorgew orfen 
hatte, verlor jetzt alle Fassung, 
und gab seinem U nm ute in  
groben W orten  Ausdruck. Auf 
einen Wink jedoch w andte er 

sich um, nahm  den S a t te l  auf seine Schultern  
und w ir konnten endlich aufbrechen.

Gegen Abend begegnete ich dem andern 
T e il der K araw ane in einem dichten W alde: 
sie w aren auf dem Rückwege, ohne jedoch den 
M aulesel gefunden zu haben.

D en ganzen folgenden T ag  gingen w ir 
weiter, ohne kaum mehr an den M aulesel zu

Als Soldat wurde er in die englisch-ägyptische Armee aufgenommen.

„S iehst du nicht, daß ich n u r diese da 
besitze?"

„Und zu H ause?"
„A ber mein H au s  ist weit von h ier."
„ I s t  es denn gar etw as so G roßes, für- 

einige T age ohne Hosen zu reisen, w ährend 
ich ohne Hosen bis znm G reisenalter ge­
lan g t b in ? "



denken. Am dritten Tage kam unverhofft 
unser Maulesel daher, begleitet von einem 
Dutzend bewaffneter D ju r . Nach einem un­
unterbrochenen Laufe durch W ald und Steppe 
war er ganz ermüdet in  Kayango angelangt, 
von wo er nach kurzem wieder abreisen 
mußte, geführt von zwei unserer Christen, 
indem er den ganzen Weg bis zum Ge­
biete der Deuka zurückgehen mußte, eine 
gerechte S tra fe  fü r  seine Störrigkeit. So 
konnte ich denn in  M uße den letzten T e il 
meiner Reise zurücklegen und gelangte 
gesund und wohlerhalten in  Kayango 
an. H ier wurde ich m it Sorge erwartet.
M a n  w ar durch das unerwartete E r­
scheinen des Maulesels in  Ängsten ge­
raten wegen meiner Person und hatte 
so die zwei Christen m it dem Maulesel 
ausgeschickt, mich aufzusuchen.

Line sonderbare Leremonie.
(Von Schwester O liva  aus Khartum)

Es war im Februar 1910. T e r Weg 
führte uns in  das nächste D o rf, um dort 
unsere Krankenbesuche zu machen. F ü r 
kleine Entfernungen benützen w ir  be­
scheidene R eittie re : geduldige Esel, die 
das Sprichwort zu kennen scheinen: 
langsam kommt man auch ans Ziel.

Am  Z ie l unserer Reise angekommen, 
stiegen w ir  ab und sogleich nahte sich 
uns eine sechzigjährige F rau , die uns 
m it dem hier bekannten Z a g a r i t ,  einem 
schrillen Ton, ähnlich dem Wiehern eines 
Pferdes, zu begrüßen schien. S ie hieß 
uns willkommen, drückte uns dreimal 
recht kräftig die Hand, so kräftig, daß 
der Abdruck derselben und das entsprechende 
Gefühl längere Ze it bemerkbar waren.

D a rau f führte uns das Weib in ein altes 
H aus: doch diesen Namen verdiente der 
schmutzige W ohnort nicht einmal und eine 
feinfühlige Europäerin würde hier gewiß auch 
ih r Hündlein nicht untergebracht haben. Und

an diesen O rten wohnen ganze Fam ilien ver­
nünftiger Wesen! H ier tu t es w ohl not, daß 
christliche K u ltu r unter diese Völkerschaften 
einbringe!

I n  dieser unbeschreiblichen W ohnung lag 
auf einem Haufen Lumpen eine arme Negerin

m it ihrem erst sieben Tage alten Kinde. Nach­
dem w ir  unsere Glückwünsche, wie es orts­
üblich ist, dargebracht, bot man uns zum 
Sitzen ein A  n g a r  e b (eine A r t Bett) an, 
das zur zerfallenen Hütte paßte und den 
schönsten Schmuck bildete.

Indessen hatten sich an der T ü r  mehrere

D eni Amer. (Photographie von P. Ohrwalder.)

Einem Nomadenvolksstamm angehörig, der am Roten 
Meere wohnt.



Personen  angesammelt, die vielleicht au s N eu­
gierde gekommen oder zu dieser Gelegenheit 
-eingeladen w aren. V on  dieser G ruppe erhob 
sich plötzlich eine A lte m it feierlicher M iene 
u n d  näherte sich dem Lager, auf dem die 
junge M u tte r  lag. W er w ar diese A l te ? 
W ozu w ar sie hieher gekommen? W ir ver­
standen sofort, daß w ir zu einer religiösen 
Zerem onie gekommen w aren, und die A n­
wesenheit des kleinen Kindes ließ u n s  ahnen, 
daß es sich um eine T au fe  nach A rt der 
M oham m edaner handle. W ie w ird sich diese 
Szene nun  abwickeln? M it  welchem R i t u s ? 
W ir  hätten  nicht gedacht, einer so grausam en 

.H andlung  beiwohnen zu müssen. W ir ver­
suchten zw ar, u n s  zu verabschieden, es gelang 
u n s  aber nicht und w ir m ußten b le ib en ; w ir 
m ußten, wie m an zu sagen pflegt, gute M iene 
.jm n bösen S p ie le  machen, setzten u n s  nieder 
und . . . m aalesch!

Jetzt nim m t die alte Hexe —  der einzige 
richtige N am e fü r dieses W eib —- ganz 
gravitätisch von den A rm en der M u tte r  das 
unschuldige Geschöpf und geht bis zur T ü r ­
schwelle. D ie  M u tte r  folgt ih r und setzt sich 
tra u rig  daneben nieder. D ie  Alte hebt nun  
das neugeborene Kind, so hoch sie n u r  kann, 
schwingt es nach den vier W eltgegenden und 
spricht dabei: „Bew undere, o Geschöpf, die 
herrlichen Werke deines S ch öp fe rs!"  D a n n  
dreht sie es nochmals und r u f t : „O  Kindlein, 
mache, daß du immer w ürdig  seiest, die Werke 
des Schöpfers zu sehen und zu bew undern!" 
Beim  dritten  Schw ingen schreit sie: „O  Ge­
schöpf, mache, daß du deiner Religion immer 
treu  bleibest!" und nun  spricht sie die m oham ­
medanische F o rm e l: „ E s  ist kein G o tt außer 
-Gott und M oham m ed ist sein P ro p h e t!"  
.(Allah 11 A llah  u a  M o h a m m e d  ra sh u l A lla h !)

H ierauf setzte sich die A lte gegenüber der 
M u tte r  des Kindes, welche mit T rän e n  in 
den Augen der trau rig en  Szene beiwohnte. 
D ie  Alte nahm  das kleine Geschöpf auf die 
K nie und schnitt ihm überall etw as ab.

D ie Metzgerei fing bei der S tirn e  an  und 
erstreckte sich auf alle G lieder des armen 
O pfers.

V om  zarten Leib des K indleins träufelte 
das B lu t ;  ein steinernes Herz hätte  erweichen 
mögen. Und die M u t te r ? Schm erzvoll blickt 
sie ih r Kind an und denkt . . . ja, sie denkt, 
daß noch nicht alles vorüber ist und daß sie 
sich selbst einer äußerst schmerzlichen Zeremonie 
unterw erfen muß. D ie  alte Hexe legt nun  das 
blutende Kind aus das Lager, nähert sich mit 
dem b lntgefärbten  Messer der M u tte r  und 
befiehlt ihr, sich die B rust abzudecken. Voll 
Furcht zieht die Arme sich zurück, doch was 
h i l f t 's ? S ie  muß ihr B lu t  m it dem des
Kindes vermischen: umsonst wendet sie die
Augen flehentlich nach allen S eiten , niemand 
wird gerührt. D ie  G roßm utter des Kindes 
t r i t t  jetzt vor und deckt der jungen M u tte r
die B rust ab und sagt zur A lten : „Nim m
und schneide, dam it w ir m it dem Neugeborenen 
eine Sache werden und in inn iger F reu n d ­
schaft immer vereint bleiben." D ie Hexe läßt 
es sich nicht zweimal sagen, macht drei tiefe 
Einschnitte, so daß viel B lu t  herausfließt, 
und wischt das von B lu t  triefende Messer an 
der B ru st der Unglücklichen a b ; dam it hat 
die unmenschliche Szene ein Ende.

Unmöglich kann ich die Gefühle beschreiben, 
die sich meiner bem ächtigten: M itle id , Abscheu 
und U nw illen empfand ich zugleich. W ahrlich, 
unsere heilige R elig ion  ist eine R elig ion  der 
Liebe! Ich  sandte ein inniges Gebet zu G ott, 
daß er sich würdige, viele O rdens- und 
M issionsberufe zu erwecken, dam it sie in  diesen 
W einberg gesendet w ürden, wo die E rn te  so 
reich, aber der A rbeiter so wenige seien!

Nachdem die religiöse Zerem onie beendet 
ist, beginnt der heitere T eil des Festes. Auch 
fü r die V ögel w ird ein gewisses M aß  D u rra  
ring s um die H ütte gestreut.

Auf dem Rückwege hatten  w ir das Glück, 
zwei unschuldige Kindlein zu taufen, welche 
bald darauf ihren F lu g  zum Himm el nahmen.
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Schwatzes
■Reifen und Bbenteuer Im Unnern

14. Kapitel.
Sklave.

Nach kurzer Z e it  kam ich w ieder zum B e ­
wußtsein, a lle in  in  welch tra u r ig e r  Verfassung 
befand ich mich! D ie  S k lav en k araw an e  ha tte  
kam piert und ich befand mich inm itten  der U n­
glücklichen. M a n  ha tte  mich a lle s  dessen beraubt, 
w as ich gehabt, n u r  Hose und Hem d w aren  m ir 
geblieben. D ie  Fü ß e  w aren  gefesselt; die kurze 
Kette gestattete m ir nicht, lange S ch ritte  zu 
machen. A m  Halse tru g  ich eine H a lsg ab el, die 
m ir beinahe den Atem  benahm  und mich zw ang, 
den vorderen  T e il  derselben m it beiden H änden 
hoch zu ha lten . Ich  hatte  den Wunsch gehegt, 
die S k lav ere i in A frika zu studieren. N u n  hatte  
ich m ehr a ls  erwünscht G elegenheit dazu, da  ich 
selbst ein a rm er S k lav e  gew orden.

Nicht w eit von m ir saßen 15 A rab er. I h r  
Anblick w a r schreckencrregend; sie w aren  schlecht 
gekleidet und ü b e rau s schmutzig. G ierig  verspeisten 
sie große Fleischstücke und w arfen  m it ro h er 
M iene  die Knochen den zw eihundert oder noch 
m ehr S k lav en  zu, die voll Sehnsucht ans jene 
Speisen  hinschauten und vor H unger zu w ahren  
Skeletten  abgem agert w aren .

U n te r den S k lav en jäg ern  bemerkte ich einen, 
der m ir bekannt zu sein schien. D a  ich ihm  jedoch 
nicht in s  Gesicht sehen konnte, so w ußte ich nicht 
zu sagen, w er es w ohl w äre. Ans einm al drehte 
er sich um  . .  . M e in  G o tt, B arm herzigkeit! I n  
wessen H ände bin ich gefallen! N u n  schwand m ir 
alle H offnung, mich je w ieder befreien zu können, 
und ich sah m einen T o d , einen schrecklichen T od , 
vo r Augen. E s  w a r niem and anderer a ls  D a -  
gom be; ich w a r  in die H ände m eines T odfeindes 
gefallen.

W ie tnich au s  seinen H änden  befreien, da 
ich an  allen G liedern  gehindert w a r?  E s  gab 
fü r mich kein E n trin n en  m ehr. W äre  G o tt nicht

B S l f  C r i t j C l T t »  (Sort)eljung.)

Afrikas. — Don Dr. Dugo /UMonl.

m ir schützend zur S e ite  gestanden, ich w äre  als- 
O pser der G rausam keit D agom bes gefallen, meine- 
Knochen lägen im  Herzen des schwarzen K on­
tin en ts und von m ir w äre  keine Nachricht m ehr 
zu m einen Lieben gedrungen.

D agom be w andte  sein Gesicht ein zw eites M a b  
m ir zu. E r  merkte, daß ich w ieder zum G ebrauch 
m einer S in n e  gekommen w a r ;  da  sprang er au s 
und lief auf mich zu. A ls  er nahe an  mich h e ran ­
gekommen w ar, neigte er sich, so daß ich ihm „ 
obw ohl ich am  B oden  hingestreckt lag , in s  Gesicht 
sah. Rache und höllische F reude  w aren  auf dem ­
selben zu lesen.

„ S e i  gegrüßt, from m er Hadschi!" redete e r  
mich m it unsäglicher V erachtung an.

„ S e i  g eg rü ß t!"  an tw orte te  ich, indem  ich zu­
lächeln versuchte.

M it  Schw eigen hä tte  ich nichts ausgerichtet. 
D agom be hätte  d a ra u s  wahrscheinlich geschlossen,- 
daß ich ihn  fürchtete. V iel besser w a r  es, w enn  
ich m it ihm  d e ra rt sprach, daß  er sah, ich fürchtete 
ihn  nicht sonderlich.

„Endlich habe ich dich in  m einer G ew alt!"- 
begann der S k lav en jäg er. „Endlich! U n au s­
sprechlich hasse ich dich. D u  hast m ir  die zwei. 
C hristenhnnde von S k lav en  auf dem M arkte- 
von N yanngne entrissen, hast mich in jener Nacht- 
verw undet —  die W unde ist heute noch offen und 
verursacht m ir unsägliche Schm erzen —  du hast 
meine G etreuen  getötet, m eine S k lav en  befreit 
und so mich zum B e ttle r  gem acht; du hast den- 
Schw arzen des angezündeten D o rfe s  den S ie g  
verschafft, Cassongo m ir zum Feinde gemacht I 
D u  bist m ein Fe ind ! Schrecklich soll meine Rache 
sein!"

„T ö te  m ich!" sagte ich ganz ruhig.
„M öchtest bit gerne sterben? D a s  glaub ich!'" 

fuhr er kichernd fort. „ D e r  T o d  w äre d ir lieb,, 
w eil er dich vor den unsäglichen Schm erzen be-



wahren würde, die deiner harren. Hundertmal 
sollst du dem Tode nahe sein, bevor du wirklich 
stirbst. A lle erdenklichen M artern, alle Todes­
arten sollst bit verkosten. Stöhnend und weinend 
sollst du dich im Staube walzen. Um den Tod 
w irst du bitten ivie tun die größte Gnade und 
Wohltat. Den Saum meines Kleides wirst du 
küssen, mich bittend, ich möge deinem elenden 
Dasein ein Ende machen. Ich aber werde lachen 
und dich nicht töten. Keinen gibt es, noch wird 
es, jemals geben, der so viel erduldet, wie du 
leiden wirst."

„Schwätzer!" sagte ich m it Verachtung.
E r versetzte m ir einen Fußtritt in  die Seite 

und fuhr fo rt: „D u  glaubst nicht, was ich sage? 
Erschrick, Christenhund, und zittere! Dagombe 
hat kein Herz fü r die Sklaven, weil sie keine 
Menschen sind. D u bist ein gemeiner, ein ver­
worfener Sklave, du bist eine Ware und kein 
Mensch. Daher kenne ich dir gegenüber kein M it ­
leid. Weißt du, daß ich schon wenigstens hundert 
Sklaven, Männer und-Frauen, alte und junge, 
gequält habe, und zwar in  der ausgesuchtesten 
Weise, und daß ich an ihrem Tod ein übergroßes 
Vergnügen empfunden habe? I h r  Stöhnen, ihre 
Seufzer klangen in meinem Ohre wie süße Musik. 
A lle  jene Qualen, die ich bei den einzelnen an­
wandte, sie sollen insgesamt bei d ir zur Aus­
führung kommen und während ich bei der M arter 
jener endlich ermüdete und ihnen den Gnadenstoß 
versetzte, werde ich bei deinen Martern nie er­
müden. Monatelang loerbe ich dich quälen und 
deine Schmerzen sollen meine größte Freude sein."

Ich erwiderte ihm: „S o  beginne mit der 
M a rte r!"  Dies sagte ich trotz meiner Angst, um 
ihm nicht zu erkennen zu geben, daß seine Worte 
mich erschreckt hatten. Meiner Ehre als Krieger 
schuldete ich dieses Verfahren.

Überrascht blickte er mich an; er konnte meine 
Gemütsruhe und meinen augenscheinlichen Wunsch, 
gequält zu werden, nicht begreifen. Kopfschüttelnd 
fragte er mich:

„G efä llt d ir die Tortu r? "
„Ich  wünsche, sie zu probieren. Wenigstens 

kann ich sagen, daß ich gequält wurde", ant­
wortete ich.

Verwundert schaute er mich an, schüttelte 
neuerdings das Haupt und fuhr fo rt:

„ Ich  kann dich nicht begreifen."
„E rh ö re . also'meinen Wunsch und beginne 

mit der T o rtu r!"
„Verlangst du darnach?" fragte er, indem er 

m ir einen Blick zuwarf, gleich dem, m it welchem 
die Katze das kleine Mäuschen betrachtet, das sie 
zwischen den Krallen hält.

„ Ich  wünsche es."
„N un gut. Wisse, daß du hetzt nicht mehr ein 

Mensch, sondern eine Ware bist. A ls  Sklave hast 
du nichts zu wollen, nichts zu verlangen; keiner 
deiner Wünsche soll je gestillt werden. Ich glaube, 
die Ursache deines Wunsches zu kennen."

„D u  kennst sie nicht, Dummkopf", versetzte 
ich m it großer Verachtung, um ihn zu reizen 
und dazu zu bringen, die Ursache, der er mein 
Verlangen zuschrieb, m ir zti enthüllen.

„W eißt du auch, wohin w ir marschieren?" 
fragte er.

„Ich  weiß es."
„Also habe ich mich nicht getäuscht. Dein 

Sklave, jener Hund, den zu ergreifen uns nicht 
gelang, ist entflohen."

„G o tt Lob !" dachte ich. Josef ist entkommen. 
Da er m ir treu ergeben war, so konnte ich mit 
Grund hoffen, er werde alle Hebel in Bewegung 
setzen, mich aus der Gewalt meines Todfeindes 
zu befreien. Am angezeigtesten wäre es gewesen, 
wenn der junge Neger in das nicht besonders 
weit entfernte Cabambare sich begeben und Pater 
Damian von meiner Gefangennahme und dem 
bevorstehenden Gewältstreich gegen die Ortschaft 
benachrichtigt hätte. Dieser Ansicht schien auch 
Dagombe zu sein, der nun fortfuhr:

„E r w ird zur Mission geeilt sein, um die 
Missionäre zu warnen. Du möchtest nun, daß ich 
dich marterte und so die kostbare Zeit verlöre, 
so daß dein Sklave die Weißen alarmieren und 
die Mission in  Verteidigungszustand setzen könnte! 
Dem wird aber nicht so sein. Ich werde dich 
bis Cabambare mitnehmen; dort sollst du mit 
eigenen Augen sehen, wie die Mission genommen 
wird und die Christenhunde, die der Mission so 
viel Kosten verursachen, meine Sklaven werden. 
Du sollst zusehen, wie die Ministe gemartert 
werden. Nachdem du bei all dem den müßigen 
Zuschauer gespielt, dann wirst du gemartert 
werden von mir, dem Triumphator, dem be-



rühmten, unerschrockenen, heldenmütigen und a ll­
gepriesenen Dagombe."

A u f G rund dieser Auseinandersetzungen D a- 
gombes konnte ich hoffen, es werde sich im  V er­
laufe der Reise bis Cabambare vielleicht doch 
noch Gelegenheit zu meiner Rettung bieten. Der 
G robian versetzte m ir dann noch ein Paar Fuß­
tr it te  und gab dann das Zeichen zum Aufbruch.

D ie  Sklavenjäger trieben nun m it Peitschen­
hieben die armen Sklaven auf, stellten sie in  
R e ih ' und G lied und trieben sie dann vorw ärts.

Beim  ersten Befehl Dagombes erhob ich mich. 
Es gelang m ir dies nur m it Aufbietung aller 
meiner Kräfte. Meine Bere itw illigke it im  A u f­
stehen ersparte m ir jedoch nicht einige Peitschen­
hiebe. Und ich kann Dagombe das Zeugnis , aus­
stellen, daß er m ir sicherlich keine leichten gab, 
denn sie zerfleischten meinen Rücken derart, daß 
das B lu t  zu Boden tropfte.

D ie Schmerzen, die ich während des Marsches 
erduldete, sind unbeschreiblich. Ich  dachte daran, 
daß aber diese Schmerzen täglich Tausende von 
unglücklichen Sklaven in  A frika zu erdulden haben, 
daß ich doch ein starker und an Strapazen ge­
wohnter M ann  bin, während unter den Sklaven 
auch arme Kinder und junge Mädchen sich be­
finden, die in ihrem langen Leiden aller Stärkung 
und allen Trostes entbehren.

Ich , ein katholischer Christ, konnte mich in 
jenen traurigen Stunden trösten m it dem Gedanken 
an meinen gekreuzigten Heiland, an den H im m el 
und die Seligkeit, die nach diesem Leben mich 
erwarten. Diesen Trost jedoch hatten die armen 
Sklaven nicht, da sie in  einem falschen Glauben 
geboren und erzogen waren, der dem Sklaven 
überhaupt keine Seele zuerkennt oder, wenn er 
sie ihm zuerkennt, ihm  erklärt, daß, wer in  diesem 
Leben Sklave war, auch im  kommenden es bleiben 
müsse.

Gegen Abend machten w ir  H a lt. W ir  hatten 
drei Berge überstiegen und konnten meines E r­
achtens nicht mehr weit von Cabambare ent­
fernt sein.

D ie  Sklaven, ich unter ihnen, streckten sich, 
so gut es eben ging, am Boden hin, während 
die Sklaveujäger ein Feuer anzündeten und sich 
rings um dasselbe gruppierten. E iner aus ihnen 
verabreichte jedem der Sklaven eine Hand vo ll

D u rra , nur ich ward ausgenommen. Zw ei 
-Sklavinnen machten m it einem Kruge Wasser 
die Runde, so daß jeder seinen Durst stillen 
konnte. A ls  die Frauen auch m ir das Wasser 
anbieten wollten, h ie lt sie Dagombe zurück.

„Je n e r M ann soll Durst le iden!" sagte er 
ihnen.

V o ll M itle id  schauten mich die Neger an; sie 
begriffen, daß ich ein Feind der Sklavenjäger 
und somit ein Freund der Sklaven sei. S ie  
hätten es folglich nicht ungern gesehen, daß auch 
ich etwas zu essen und zu trinken bekommen 
hätte.

D ie Sklavenjäger aßen gut und tranken noch 
besser. D as B ie r, das sie in  dem nachts vorher 
angezündeten D orfe  gestohlen hatten, stieg ihnen 
bald in  den Kopf. Nachdem sie eine Zeitlang 
geschrien und gelärmt hatten, legten sie sich auf 
den Boden, um zu schlafen. Dagombe kam noch­
mals zu m ir, versetzte m ir einige Peitschenhiebe 
und nahm m ir die Halsgabel ab. D a fü r gab er 
m ir einen R ing um den Hals und kettete mich 
an einen T rupp Sklaven.

Ich  hätte mich wehren können, da meine 
Hände fre i waren; ich konnte Dagombe als Hals 
erfassen und erwürgen. A lle in  damit hätte ich 
nichts ausgerichtet; ich konnte nicht fliehen, da 
meine Füße in  Ketten geschlagen waren; unmöglich 
konnte ich hoffen, die Feinde auseinander zu treiben, 
weil ich unbewaffnet und ihre Z ah l zu groß war. 
S o  ertrug ich denn geduldig jene barbarische Be­
handlung.

Dagombe kehrte zu den Arabern zurück, legte 
sich auf den Boden und schloß die Augen. Nach 
kurzer Ze it konnte ich aus dem regelmäßigen 
Atmen der Sklavenjäger entnehmen, daß sie 
schliefen. Auch die Sklaven waren bald in tiefen 
Schlaf versunken. N u r über meine Augen wollte 
der Schlaf nicht kommen. Das to a r das Werk 
der göttlichen Vorsehung.

Am  Rande des Waldes, der unser Nachtlager 
umgab, erblickte ich einen Schatten. Vorsichtig 
geht die Person immer näher an uns heran, ohne 
ein Geräusch zu machen.

D ie  Person, die sich näherte, war schwarz, 
aber nicht gefesselt. W er konnte doch jener sein, 
der sich in  die Höhle des Löwen wagte. Jener 
mußte eine Kühnheit sondergleichen besitzen, da



ihm im Falle, daß er entdeckt und gefangen 
wurde, Tod oder mindestens harte Sklaverei 
bevorstand. Vielleicht war es ein Bewohner des 
angezündeten Dorfes, der gekommen war, um 
seine lieben Toten zu rächen und dafür den 
grausamen Henkern ein Ende zu machen.

Der Schwarze w irft den Arabern nur einen 
Blick zu und wendet sich dann zu den Sklaven; 
nun ist er m ir ganz nahe. Ich beobachte ihn auf­
merksam und glaube ihn zu erkennen. Is t  er es? 
Aber nein, das ist unmöglich. E r hätte nicht den 
nötigen M u t zu einem solchen Wagnis aufge­
bracht. Der Schwarze hat mich erblickt; die größte 
Freude spiegelt sich auf seinem Antlitz; nur m it 
Mühe unterdrückt er einen Schrei . . .  E r macht 
noch zwei Schri t te. .  . Wirklich, er ist es, Josef, 
mein treuer Sklave.

Gott sei Dank! E r hatte mich also nicht ver­
gessen. Die Dankbarkeit vermochte also in dem 
treuen Sklaven mehr als Furcht und Feigheit, 
die man von einem solchen Sohne des schwarzen 
Kontinents eher erwartet hätte. Nun konnte ich 
auf Befreiung hoffen.

Nachdem sich Josef nahe an mich heran­
geschlichen hatte, sagte ich ihm: „Lege dich an 
meiner Seite nieder!"

E r gehorchte. Nun war er sicher. Wenn auch 
ein Araber erwacht wäre, hätte er doch den freien 
Neger unter den Gefangenen nicht bemerkt.

„Was soll ich zu deiner Befreiung tim?'' 
fragte mich Josef.

„Mache dir meinetwegen keine Sorge! Denke 
daran, daß die Sklavenjäger gegen Cabambare 
ziehen. Haben w ir noch weit bis dorthin?"

,,Binnen drei Tagen wirst du in Cabambare 
sein."

„Hast du den kleinen Pack bei d ir? "
„J a , ich habe ihn verborgen."
„D u  wirst darin hinreichend Proviant finden. 

Eile, so schnell du kannst, nach Cabambare, be­
nachrichtige P. Damian vom Überfall, den die 
Araber planen, trachte aber ja, vor ihnen anzu­
kommen. P. Damian soll die Neger bewaffnen 
und die unmenschlichen Sklavenjäger nach Gebühr 
empfangen. Wenn ihm der Sieg gelingt, bin ich 
gerettet."

„ Ich  würde es gern tim, aber wenn sie dich 
unterwegs töten?"

„S ie  werden es nicht tun. Gehorche! Ich bin 
dein Herr und befehle dir, zur Mission zu eilen", 
erwiderte ich in  strengem Tone.

„ Ic h  w ill d ir Folge leisten. Gebe Gott, daß 
ich dich lebend wiedersehe!" antwortete der 
Neger.

„Beten w ir zum Herrn. Und was ist es m it 
Heinrich?"

„E r  ist to t."
„D e r Arme, er war m ir treu ergeben. Nun 

fort, Josef, und laß dich nicht mehr blicken!"
Ebenso vorsichtig, wie er gekommen, entfernte 

sich der Neger wieder. Wahrlich, seine Geschick­
lichkeit, unbemerkt einem Feinde sich zu nähern, 
hätte einem Indianer Nordamerikas alle Ehre 
gemacht.

Während jener Nacht konnte ich kein Auge 
schließen. Endlich brach der Morgen an. Die 
Sklavenjäger erhoben sich, als erster unter ihnen 
Dagombe.

E r kam zu m ir und versetzte m ir einige Fuß­
tritte  in die Seite m it den Worten: „A u f, 
Elender!" Hierauf erhielt ich einige Peitschen­
hiebe, die m ir meine Haut aufrissen und unsäg­
liche Schmerzen verursachten.

Dagombe kehrte zu den übrigen Sklavenjägern 
zurück und verrichtete m it ihnen das Morgen­
gebet zu Allah und dessen Propheten Mohammed. 
Es war befremdend, zu sehen, wie jene Männer, 
jedem Laster ergeben, schuldig der größten Ver­
brechen, ihren Gott baten, ih r ruchloses Leben 
zu erhalten, um weiterhin Frevel um Frevel zu 
begehen. Sie glaubten, in der schmählichen Be­
handlung der Sklaven ein Gott wohlgefälliges 
Werk zu verrichten.

Nach vollendetem Gebete nahmen die Sklaven­
jäger ih r Frühstück ein; w ir bekamen nichts, denn 
w ir waren nur eine Ware. Hierauf setzte sich die 
Karawane in Bewegung.

Während des Marsches hatte ich wieder lln - 
sägliches zu leiden. Die Fesseln, die rohe Be­
handlung und die glühende Hitze der afrikanischen 
Sonne trugen das Ih r ig e  dazu bei. Trank und 
Speise bekam ich nur so viel, als eben hinreichte, 
daß ich nicht ganz entkräftet zu Boden sank.

A ls w ir am Morgen des dritten Tages auf 
dem Kamm einer Bergkette dahinmarschierten, 
sah ich zu meiner Rechten einen tiefen Abgrund.



D a kam m ir der Gedanke: „S türze dich in  jene 
Tiefe und mache deinem elenden Leben ein Ende; 
deine Schmerzen und Leiden werden so m it 
einemmal aufhören." Ich  glaubte, vor Schmerz 
den Verstand zu verlieren. D ie  S tim m e der V e r­
suchung wurde im m er stärker, schon machte ich 
einen S ch ritt gegen den Abgrund . . .  Niemand 
hatte meine Absicht e rkannt. . . Da, im  letzten 
Augenblick, kam m ir mein Schutzengel zu H ilfe . 
M it  einemmal erkannte ich die Größe der Schuld, 
die ich durch jene T a t auf mich geladen hätte. 
D e r Gedanke an Gottes Strafgericht h ielt mich 
von jenem Verbrechen zurück.

Schreckliche Beispiele von Grausamkeit mußte 
ich m it ansehen. Dieser Sklave geht etwas zu 
langsam; die Peitsche tre ib t ihn vorw ärts . Jenes 
Mädchen kann nicht mehr Weiler, da ihre zarten 
Füße vo ll Wunden sind; der rohe Sklavenjäger 
kennt kein M itle id , die Geißel saust auf sie nieder. 
Dieser Kleine vermag nicht mehr zu gehen; zwei 
Peitschenhiebe nehmen ihm  das Leben. Wenig 
hat cs zu bedeuten, wenn das Herz der E ltern, 
die sich in  den Reihen der Sklaven befinden, bei 
solch einem Anblick blutet, wenn sie aufheulen 
vor Schmerz und vergebens ihre letzten Kräfte 
aufbieten, um die Ketten zu sprengen. S ie  sind 
Sklaven und ih r  Peiniger lacht dazu.

Zehn Sklaven waren zusammengefesselt. Einer 
aus ihnen, der fünfte in  der Reihe, kann den 
Marsch nicht mehr fortsetzen. Nichts fruchten die 
Peitschenhiebe. E r wankt, fä llt zu Boden und 
kann sich nicht mehr erheben.

„Schleppt ihn m it euch!" ru ft der rohe 
Sklavenhändler dcn Schwarzen zu und zwingt 
sie m it der Peitsche zum Weitergehen. Diese 
schleppen also ihren Genossen m it, wobei sein 
Körper den Boden streift.

Aber die nenn Sklaven, die sich noch ans den 
Füßen halten, können den Gefallenen nicht lange 
m it sich fortschleifen. Das begreift auch Dagombe. 
E r läßt also jene kleine Reihe H a lt machen, t r it t  
an den Gefallenen heran und, um m it dem 
Offnen des Halsringes, wom it der Arme m it den 
übrigen gekettet ist, keine Z e it zu verlieren, zieht 
er aus seinem G ürte l ein großes Messer hervor . . .  
Ich  verstehe, was das zu bedeuten hat, und 
schließe die A u g e n . . .  Ich  höre ein rohes Ge­
lächter und öffne sie wieder. Dagombe hatte des

Sklaven Kopf vom Rumpfe getrennt und lachte 
m it Wohlgefallen, als er Oie schrecklichen 
Zuckungen der Kopfmuskeln sah. D er Rohe war 
noch schlechter als ein wildes T ie r ; ein T iger, 
eine Hyäne waren ihm gegenüber noch ein 
S ym bo l der M ilde .

Es kam der Abend des dritten Tages. W ir  
ließen uns in  einem dichten Walde nieder. Nach­
dem das Lager aufgeschlagen war, kam Dagombe, 
von zweien seiner Helfershelfer gefolgt, zu m ir. 
Diese nahmen m ir die Halsgabel ab und schleppten 
mich zu einem Baum, an den sie mich m it starken 
Stricken banden; die Füße blieben gefesselt. 
Wozu das? W arum  wurde ich diese Nacht nicht 
zu dcn andern gefesselt? Nachdem Dagombe eine 
Zeitlang m it seinen Genossen gesprochen, kam er 
auf mich zu.

„H u n d ! Cabambarc ist nahe. Diese Nacht 
w ird  der A n g riff ans die Mission gemacht!" 
begann er.

E r machte eilte Pause, indem er auf eine 
A n tw o rt wartete. D ie  Nachricht, so ich jetzt cr- 
hälten, machte auf mich einen schrecklichen E in ­
druck. Ich  w ar von Europa gekommen, um die 
Mission zu unterstützen, und jetzt war ich, während 
sie in der größten Gefahr schwebte, zur Untätigkeit 
gezwungen, w ar selbst ein armer Gefangener, der 
des Beistandes, der H ilfe  bedurfte, um die Bande 
zu sprengen. A n tw o rt gab ich Dagombe keine. 
W ie leicht hätte ich das Los meines armen Pater 
Dam ian durch meine W orte noch verschlimmern 
können!

„D ie  Mission w ird  in unsere Hände fallen 
und auch die Neger, die dem Glauben der Weißen 
folgen und Jesus, den S ohn M arias , anbeten, 
der ein falscher Prophet ist. S o  m irit der H a lb­
mond über das Kreuz trium phieren."

Ic h  verharrte in  meinem Schweigen.
„B is t du so frech, daß du m ir  auch nicht ein 

W ort erw iderst?" fragte mich Dagombe m it V er­
achtung. „B a ld  w i l l  ich dich zum Sprechen 
bringen. D u  tvirst Zeuge selu, tute die Missionäre 
unter tausend Schmerzen sterben, und jene 
Schmerzen werden nur ein schivaches B ild  von 
dem sein, was du zu erdulden haben w irs t."

„G anz gu t", erwiderte ich. „ Ic h  sehne mich 
nach dem Augenblick, wo du beginnen wirst, mich 
zu m artern."



„ D u  bist ein Dummkopf, ich wiederhole es, 
du bist ein Dummkopf. Aber keine Furcht. Deine 
M arte rn  sollen bald ihren Anfang nehmen."

Nach diesen W orten entfernte er sich.
D ie Sklavenjägcr nahmen ein reichliches 

Abendessen zu sich. H ierauf wurden die Sklaven 
derart an die Bäuine gebunden, daß ein E n t­
kommen unmöglich war. E in  einziger Araber, 
das Gewehr schußbereit, blieb beim Feuer zurück; 
die andern entfernten sich. Dagombe jedoch kam 
vorerst nochmals zu m ir und sprach mich 
also an:

„A u f baldiges Wiedersehen!"
Ich  gab ihm  keine A ntw ort.
„W ehe dir, wenn du dich rührst. D u  bist 

gut angebunden, aber wenn du dennoch Anstren­
gungen machst, um dich zu befreien, so ist jenes 
Gewehr dort auf dich gerichtet", fügte er hinzu, 
indem er auf den Araber, der beim Feuer zurück­
geblieben war, hinwies.

D ie  Sklavenjäger verschwanden im  Walde.
Meine Lage w ar äußerst peinlich. Das christ­

liche D o rf konnte nicht mehr fern sein, da die 
Sklavenjäger noch in  dieser Nacht den A ng riff 
machen wollten. Es schwebte in  der größten Gefahr 
und ich befand mich in  geringer Entfernung von 
ihm, veru rte ilt zu beweinenswerter Untätigkeit. 
Ic h  wußte meine B rüder im  Kampfe m it den 
grausamen Sklavenjägern und konnte keine H ilfe  
bringen.

Ich  w ar an den Baum  gebunden. Daß ich 
doch jene Stricke, die mich gefesselt hielten, hätte 
zerreißen können. Ich  b in  ein starker und robuster 
M ann. W er weiß? Vielleicht gelingt es m ir ! 
A lle  meine Kräfte spannte ich an, um die dicken 
Stricke zu zerreißen, allein vergebens. D ie  Fesseln 
drangen in  mein Fleisch ein und machten Hände 
und Füße bluten, aber gaben nicht nach. S ta tt 
dessen vernahm ich eine Stentorstimme, welche 
m ir  zurief:

„S o ,  so! D u  gibst d ir umsonst M ühe. D ie 
Stricke sind gut und haben in itiie r ihre P flich t 
erfü llt. Wenn du aber nochmals versuchst, sie zu 
zerreißen, so hast du es m it meinem Gewehr zu

tim ."  Es w ar der beim Feuer zurückgebliebene 
Araber, der seine Feuerwaffe auf mich gerichtet 
hatte.

Ich  antwortete nichts. W oh l sah id) ein, daß 
meine Bemühungen vergebens sein würden, und 
so stand ich von weiteren Versuchen ab.

S ta tt dessen horchte ich m it gespannter A u f­
merksamkeit, ob ich nicht vom angegriffenen D orfe  
her einen Lä rm  vernähme; ich hörte nichts. S o 
verging Stunde um Stunde. Plötzlich glaubte 
ich, hinter m ir  ein leises Geräusch zu vernehmen, 
wie von einem, der sich vorsichtig näherte. Höre 
ich recht oder habe ich mich getäuscht? Aber, nein, 
das Geräusch wiederholt sich. Jemand naht sich 
vorsichtig. W er ist es? V ielleicht Dagombe, um 
zu sehen, ob der Araber, den er zurückgelassen, 
seine P flich t erfülle.

M it  einem M a le  sehe ich den blendenden 
Schein einer Feuerwaffe, höre einen Schuß. Der 
Araber fä llt  getroffen zu Boden und eine schwarze 
Gestalt erscheint auf dem Felde, das rauchende 
Gewehr in  der Hand: Josef.

„J o s e f!"  rufe ich vo ll Freude.
„H e rr, H e rr !"  jubelt mein Sklave.
E r  stürzt auf mich zu, schneidet die Fesseln 

entzwei, die mich gebunden. Ic h  bin fre i. G ott 
sei Dank!

D ie  Schwarzen erheben ein wahres Höllen­
geschrei.

„N im m  ein Gewehr und gehen w ir " ,  sagt 
m ir mein Sklave 1111b Befreier.

„W o h in ? "
„Z u r  Mission. S ie  schwebt schon in  höchster 

G efahr."
Das ließ ich m ir nicht zweimal sagen. Neben 

dem gefallenen Araber lag das Gepäck der 
Sklavenjäger, w o rin  sich meine Waffen befanden. 
Dagombe hatte versucht, sich der Gewehre und 
Revolver zu bedienen, verstand jedoch deren Ge­
brauchsweise nicht. S o  hatte er sie ans dem 
Felde zurückgelassen. D as lva r m ir  zum Heile. 
S o fo rt steckte ich die Revolver in  den G ürte l 
und schulterte die Gewehre. Dann eilte ich m it 
Josef in  den W ald. (Schluß folgt.)



Verschiedenes.
Die Misstonsvereinigung katho­
lischer Frauen und Znngtrauen.

V o r m ir lieg t der Ja h re sb e ric h t der M issions- 
Vereinigung kath. F ra u e n  und Ju n g fra u e n  und 
ich m uß gestehen, d a s  E rg eb n is  desselben ist ein 
ehrenvolles Z eu g n is  fü r die geschlossene T ä tig ­
keit unserer kath. F ra u e n . D a  sehe ich eine rege 
M issionsarbe it, F ra u e n  a lle r Kreise und S tä n d e  
in eifrigem  W ettbetrieb  zum Besten der M issionen! 
Ic h  finde da  auserlesene N am en, deren Träger- 
Ja h rze h n te  hindurch a ls  w ahre  K äm pen fü r die 
Kirche d a s  S c h w e rt des G lau b en s  schwangen. 
Ü ber 117 .6 0 0  M itg lied er zäh lt die V erein igung, 
die, nach Diözesen organisiert, sich über ganz Deutsch­
lan d  ausgebre ite t h a t und doch leider noch zu 
w enig bekannt ist.

I h r e  Ja h re se in u a h m e  beziffert sich 1 9 0 9 /1 0  
auf 70 .871  M ark , nicht eingerechnet den W ert 
der nach den M issionen gesandten P a ra m e n te  und 
kirchlichen G erätschaften, welche zu 5 8 .982  M ark  
tax ie rt w urden. W ir  zählten  z. B . 4  komplette 
T ra g a ltä re , 24  Kelche, 13 Z iborien , 8 M onstranzen, 
1 T abernakel m it A lta rb ild , 2 große S ta tu e n  
fü r A ltä re , 4 4  A ltarleuch ter, L K irchen-H arm onium s, 
C horlam pe, W eihwasserkessel usw. und über 260 
Kasein und A lben, an  13 P lu v ia le  und dann  
eine F ü lle  von kirchlichem Leinen. Einschließlich 
unserer l 7 Kolonialm issionen, welche in  besonderer 
W eise Unterstützung fanden, w urde 89 M issionen 
in  a llen  E rd te ilen  —  auch jenen in der deutschen 
D ia sp o ra  — H ilfe gereicht; zu 379 T au fen  wirkte 
d ie V erein igung  m it, te ils  durch Ü bernahm e der 
Patenschaft, te ils  durch Loskauf von Heidenkindern. 
B e i den K opten u n te rh ä lt sie die Schule  S t .  B o n i- 
faziu s; die Aussätzigen-Heim e in  In d ie n ,  die 
deutschen M issionsunternehm ungen  in  J a p a n  und 
K orea fanden Unterstützung; in alle L än d er fielen 
die S eg e n stro p fen  dieses schönen W erkes nieder.

E ine rege P ro p a g a n d a  v crhälf ihm  zu diesen 
E rfo lg en : 41 M iss io n sv o rträg e  —  größ ten te ils  
u n ter A nw endung von L ichtbildern —  w urden 
von der V erein igung v e ransta lte t; fe rner kleinere 
theatralische A ufführungen , bezw. lebende B ild e r, 
7 P aram en ten -A u sste llu u g en , d a ru n te r  die zu 
B ingen  am  R hein  m it dem g ro ß a rtig  verlaufenen

kirchlichen M issionsfeste auf dem R ochusberge, n» 
welchem sich die B ew ohuer des R hein - und N ah e ­
gaues zahlreich beteilig ten . D e r  M issionsandachten 
m it P re d ig t  fanden 8 statt, dazu die ungezählten 
B etstunden, welche die V ereinsm itg lieder im  Geiste 
des A posto la tes freiw illig  halten . D ie  im posante 
V ersam m lung des F rau en -M issio n sv erein s im 
„B am b erg e r H o f"  in  A ug sb u rg  bei G elegenheit 
des K atholikentages lenkte die öffentliche A uf­
merksamkeit auf d a s  W erk, zum al der B e rtre te r  
desselbcn beim H eiligen S tu h le , M ons. Lohningcr, 
den D ank des H eiligen  V a te rs  überbrachte für die 
D ienste, die es der h l. Kirche leiste, und auf das 
ehrenvolle apostolische B reve  vom 24. M a i  1910 
h inw ies, durch welches der V erein igung nicht 
n u r  außerordentliche P riv ile g ie n , sondern auch 
die endgültige Festigung und B estätigung ver­
liehen w urde.

B e i der ausgezeichneten O rg an isation , die den 
hochwürdigsten Bischöfen untersteht, und den he r­
vorragenden  Ergebnissen ist m it a llen  K räften  
d a rau f h inzuarbeiten , daß  dieser V erein  sich w eiter 
ausb reite , zum al bei dem so geringen B e itrag  
von n u r  25 P fen n ig  jährlich alle katholischen 
F ra u e n  und J u n g ira u e n  —  reich und arm  —  
sich d a ra n  beteiligen können; die V erein igung 
könnte leicht M illio n en  M itg lied er zählen, w enn 
jede P fa r r e i  sie fö rdern , jede katholische F ra u  und 
J u n g f ra u  d as  kleine Scherfle in  jährlich bieten 
w ollten , d a s  doch leicht zu erübrigen ist. S te te r  
T ro p fen  h öh lt den S te in !

Aufschluß erte ilt F rä u le in  C . Schhnse in 
P fa ffcu d o rf  bei Koblenz, woselbst auch die B ere in s- 
schrift „ S tim m e n  au s  den M issionen" (P re is  
M k. 1-40 p ro  J a h r )  abonn iert w erden kann.

Zur UMerbmduma des Sklaven­
handels im Noten Meer.

D e r R egierungsdam pfer „ Z e b r a " ,  der seit 
einigen Wochen d as  R o te  B teer durchkreuzt, machte 
vo r einigen Wochen einen wichtigen, bem erkens­
w erten F an g . D ie  Schiffsm annschaft des „ Z e b ra "  
nahm  auf geschickte Weise zwei große Segelschiffe, 
d ie  dem S u l ta n  von M a sk a t gehörten, gefangen. 
D ieser tre ib t noch schändlichen H andel m it „w eißem
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Elfenbein" (Sklaven). An B o rd  der beiden 
Schnellsegler befanden sich dreißig einheimische 
Sklaven in einem elenden physischen imb moralischen 
Zustand. D ie Gefangennahm e ereignete sich ans 
folgende Weise. I n  einer N achtsprang ein Sklave 
eines der Segelschiffe des S u lta n s  ins M eer 
und schwamm in der Richtung eines Lichtscheines 
vom „Z eb ra" und nachdem er das Schiff erreicht 
hatte, erzählte er alles dem Schiffskommandanten. 
D ie gefangenen S eg le r ionrden sodann in den 
Hafen von M assaua geführt und unter militärische 
Bewachung gestellt. D ie Bem annung wurde dem 
Gerichte überliefert und die dreißig befreiten 
Sklaven der R egierung übergeben.

IRampf mit einer Niesenscdlange.
U ngefähr 700 M eter entfernt von der B ah n ­

station B om bucra in Ostafrika hatte der H err 
B . v. L. seine Leute an der A usrodung eines 
Gehölzes beschäftigt. D a  w urde dem H errn  be­
richtet, daß alle seine A rbeiter ans Furcht vor 
einem großen R eptil geflohen seien. E r eilte 
sofort an die Arbeitsstelle und tra f dort tatsäch­
lich nur den Aufseher und einen A rbeiter, die ihm 
m it der H and die S te lle  bezeichneten, wo die 
Schlange verborgen lag. E r näherte sich in 
Begleitung der beiden, kaum w ar er aber un­
gefähr acht Schritte  entfernt, sprang die Schlange 
plötzlich aus ihrem  Versteck hervor und auf ihn 
zu. H err v. L. konnte sich m it knapper N ot vor 
einem B iß  schützen, indem er ih r einen Schlag 
ans den Kopf versetzte, er konnte jedoch nicht 
verhindern, daß sie dem M anne, der an seiner 
S e ite  stand, in den Arm biß. Einen Augenblick 
darnach schlang sich das Ricsenticr d re i-b is  vier­

m al um  die Beine des H errn  v. L. und w arf 
ihn so zu B oden ; er konnte sich n u r m ehr m it 
Stockschlügcn gegen das Ungeheuer verteidigen. 
Die Lage w ar äußerst kritisch; doch der Aufseher

versetzte der Schlange m it einem B eil einen wuch­
tigen Hieb und mehrere andere A rbeiter, die auf 
das Geschrei herbeigelaufen kamen, machten dem 
T ie r den G arau s . E s  benötigte alle K raft zweier 
A rbeiter, um  ihren H errn  von der Schlange, die 
ihn so fest umschlungen hielt, zu befreien. D ie 
Schlange hatte die schöne Länge von sieben M etern. 
E in  solcher S p a ß  (!) kommt aber selten in Afrika 
vor. Bezüglich der M issionäre kann m an nach 
gemachter vielfacher E rfahrung bestätigen, daß 
die göttliche Vorsehung in ganz besonderer Weise 
über dieselben wacht; es scheint, daß die Schlange, 
in der sich der Versucher einstens verbarg, um 
unsere S tam m eltern  zu verführen, ein V erbot 
erhalten, einem christlichen G laubensboten zu 
schaden. Ü brigens muß m an bekennen, daß auch 
die Eingeborenen ziemlich verschont bleiben. I n  
der T a t : in der Umgebung einer unserer (Stationen 
und überdies in einem stark bevölkerten Distrikt, 
wo die Schlangen nichts weniger a ls selten sind, 
ivurden in anderthalb J a h re n  nn r'd rei Eingeborene 
gebissen und auch diesen w urde dank der schnellen 
Hilfe der M issionäre das Leben gerettet.

Line Tanke in Todesgekakr.
Die kleine M arie , ein Zögling der Schwestern 

—  so erzählt ein M issionär aus Nenpomm ern —  
kam ganz außer Atem zu P a te r  B . und bat ihn, 
eine T aufe in sein großes Buch einzutragen, sie 
habe einen getauft, der in den letzten Zügen ge­
legen habe. Auf die F rage, w er es denn gewesen 
sei, antw ortete sie schüchtern, ih r Kalmuk sei es 
gewesen (ein elsterartiger Vogel), den sie auf­
gefüttert habe. Arm e M arie ! S ie  brauchte für 
den S p o tt  nicht zu sorgen, aber sie hatte es ja 
so gut gemeint, nu r w ar sie erst vor kurzem zu 
den Schwestern gekommen und ih r Unterricht im 
Katechismus hatte kaum begonnen. A bends ver­
speiste sie ihren Täufling.

Detteres.
B r i e f s c h l n ß .  Ich  muß schließen, denn  meine 

F u ß e  sind so M t ,  d aß  ich die F e d e r  nicht m ehr  
h a l t e n  kann .

D r u c k f e h l e r .  (Ein m i t  der G ä r tn e re i  vo l l­
kom m en  v e r t r a u t e r  M a n n  findet a u f  dem lfn te  der 
G r ä f i n  X. d a u e rn d e  Beschäftigung.

N e u m o d i s c h e  S c h m e i c h e l e i .  H i a s l :  „ D u
nennst den B ürge rm e is te r  im m er .P re i s o c h s ' i  füh l t  
er sich denn nicht bele id ig t?"  — H u b e r :  „ 0  n a !  E r  
f a ß t  es w egen  der jetzigen Viehpreise  a l s  Schmeichelei 
nnf."

*  *
*

Ikmntwortlldba »cbriftleU«, «eklor P. Dr. slD. ttaffetna F. S. C. — Lucddruckerci UsroUa Lriren. Südtirol.



Zur Bestellung
des neuen AakrgNnges und auch zu anbetn 
Zwecken haben wir unfern verehrten liefern  
in Oesterreich zu ihrer Bequemlichkeit 
einen [Postscheck (B t lag schein) beigelegt.

Wrikticher Kinderfreuud - Kalender für 1911
Preis 30 Heller (30 Pfg.),

^11 if 01t h- f ü r  1Q11 Preis 15 Heller (15 Pfg.), herausgegeben
< 3 f ( V i t r  11 i v H U t i -  f H l  \ _ J W r  Don betn Verlage bei Kimtcrfreundanftalt,

Innsbruck, Tnnrain sir. 27.
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§ürAuaben, welche Grdem- mt6 Bits ftonspr testet werden wollen.
I n  unserem

Bwriftnunt in Sitianö «« Krisen
werden brave und talentierte Knaben aufgenommen und zu Missions­

priestern herangebildet.
=========== Bedingungen der Aufnahme sind: ===========

1. Selbständige Neigung und sonstige Zeichen des Berufes zum Ordens­
und Missionspriesterstand.

2. Gelehriger, lebhafter, offener Charakter, energischer, standhafter, opfer­
freudiger W ille ; sittliche Unverdorbenheit.

3. Gesundes U rte il und gutes Talent, das befähigt, leicht und ohne An­
stand die ganzen Gymnasialstudien durchzumachen.

4. Gute Gesundheit und kräftiger Bau, frei von körperlichen Fehlern.
5. A lte r von ungefähr zwölf Jahren. F ü r die erste Klasse wird ein 

A lte r nicht unter zehn und nicht über zwölf Jahre erfordert.
6. Pensionsbeitrag nach Uebereinkommen m it den E ltern oder deren S te ll­

vertretern.
Weitere Aufschlüsse werden bereitwilligst vom 0 6 ent des Missions­

hauses erteilt.
M an  wende sich vertrauensvoll an die Adresse:
P. Obere des Missionshauses in  Milland bei Brisen, T iro l.



Gebraudbte Briefmarken @=̂
fsmmrln wir in killen Musutitsten und werden solche mil hrri« 
lichem ^Vergell's Voll!" von der Verwkillnng des Kissions-- 
honseo in flDÜlanb bei B iiien  enkgrgengenommen.

Für Bbonnenten aus allen Stubentenbretsen wirb 
eine auBero'tbentlfdbe Preisermäßigung gewährt

Handwerker, wie Schuster, 
Schneider, Tischler usw., 
sowie B auern  finden als
Laienbrüder

freundliche Aufnahme im
Missionshaus in M illand Bet Armen.

Kongregation der
„Löhne bes heiligsten Derzens Aesu"> 
~ ^  ^ tDMonäre für Zentralafrika.
Außer Priestern und Theologen, welche Neigung und B eruf zum O rdens- 

stcmde haben und sich dieser M ission widmen wollen, finden in dieser Kongre­
gation Aufnahme Studenten der oberen Gymnasialklassen, welche in entsprechendem 
Alter stehen und Neigung zum O rdensstande haben; endlich sind auch Laien 
sals Handwerker, B auern  usw.) als O rdensbrüder sehr erwünscht und für das 
Wirken der Kongregaüon von großer Wichtigkeit. —  E s  werden auch brave 
und talentierte Knaben aufgenommen und zu M issionspriestern ausgebildet, 
sowohl solche, welche noch keine, a ls  solche, welche bereits eine oder mehrere 
Gymnasialklassen gemacht habm .

Wegen der sonstigen Aufnahmsbedingungen wende man sich vertrauensvoll
an den Obern des Missionshauses der „Söhne des heiligsten Herzens Jesu" 
in Milland bei Vrixen, Tirol.


